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DAS  LEBEN  DES  EPAMINONDAS,  SEIN  CHARAKTER 
UND  SEINE  POLITIK. 


l^swar  der  äolische  Stamm,  lange  Zeit  für  den  ältesten  hellenischen  gehalten,  obwohl 
diese  Eigenschaft  heute  mit  nicht  unwichtigen  Gründen  bestritten  wird,  es  waren  die 
Böoter,  oft  und  viel  wegen  ihrer  Rohheit,  Stumpfheit  und  ihres  Mangels  an  idealen 
Interessen  vom  attischen  Witz  gescholten  und  verspottet,  welche  den  letzten  Versuch 
machten,  die  vielgespalteten  Stämme  der  Griechen  unter  der  Hegemonie  eines  einzelnen 
Stammes  zu  vereinigen.  Lange  Zeit  durch  spartanischen  Rechtsbruch  in  ihrer  Selbst- 
ständigkeit unterdrückt,  geknechtet  und  misshandelt  von  einer  tyrannischen  Oligarchie, 
die  sich  auf  eine  fremde  Besatzung  stützte,  hatte  Theben,  das  Haupt  Boeotiens,  durch 
eine  Verschwörung  weniger  Männer,  deren  Ausbruch  noch  dazu  durch  die  unterneh- 
mende Kühnheit  von  einer  geringen  Zahl  für  thöricht  zu  erachtender  Jünglinge  ver- 
anlasst ward,  seine  städtische  Freiheit  wieder  erlangt;  dann  hatte  es  unter  der  Füh- 
rung eines  seltsamen  Mannes  nach  tapferer  Vertheidigung  des  Errungenen  nicht  nur 
eine  festere  Vereinigung  der  eigenen  Landschaft  erreicht,  und  strebte  nun,  nach  wun- 
derbar erlangtem  Siege  über  den  für  unbezwingbar  gehaltenen  Gegner,  den  Zusammen- 
schluss einer  dritten  zu  politischer  Einheit  herzustellen,  sondern  es  brach  auch  die 
Macht  des  gefürchtetsten  Gegners  für  immer,  riss  einen  seit  Jahrhunderten  unter- 
worfenen Stamm  von  ihm  los,  und  trachtete  das  zersplitterte  Griechenland  unter  einer 
neuen  Form  zu  vereinigen  und  seine  Unabhängigkeit  gegen  das  Ausland  zu  sichern, 
unter  der  Form  ehrlicher,  nicht  auf  Vergewaltigung  beruhender  Föderation  befreiter  und 
geeinigter  Landschaften.  Der  Versuch  scheiterte ; er  musste  misslingen  und  es  ist  ein 
tragisches  Geschick,  das  unsern  Helden  betroffen,  es  lehrt  uns,  dass  menschliche  Einsicht, 
genial  ohne  Gleichen  auf  politischem  und  militärischem  Gebiete,  verbunden  mit  dem 
reinsten  und  edelsten  Streben,  dass  die  treueste  Hingabe  des  Einzelnen  und  der 
Vielen  in  staatlichen  Dingen,  in  dem  Process  Jahrhundert  langer  Volksentwickelung 
völlig  unzureichend  ist,  einen  Damm  der  strömenden  Geschichte  entgegen  zu  bauen; 
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keine  menschliche  Persönlichkeit  wiegt  schwer  genug,  die  sinkende  Waagschaale  des 
Geschicks  aufzuhalten.  Unser  Vertrauen,  dass  es  der  Charakterreinheit,  dass  es  hoher 
Einsicht  gelingen  müsse,  das  Gute  und  Rechte  zu  gestalten,  wird  sich  auf  anderm 
Gebiete,  als  dem  politischen,  erfüllen;  im  Leben  der  Staaten  sehen  wir,  wie  in  einem 
grossen  Spiegel,  wie  jenes  göttliche  Wort  von  der  Heimsuchung  späterer  Generationen 
ob  der  Vergehungen  früherer  sich  erfüllt;  die  Folgen  der  Grossthaten  oder  Misse- 
thaten  früherer  Zeiten,  die  Wirkungen  richtiger  Erkenntniss  und  redlicher  Zwecke, 
oder  falcher  Ziele  und  Bestrebungen  treten  mit  unerbittlicher  Consequenz,  wie  das 
Walten  eines  Naturgesetzes  ein,  und  der  einzelne  Mensch  trägt  die  Folgen  mit,  aber 
er  ändert  sie  nicht.  Nur  wer  sich  des  Gedankens  der  werdenden  Geschichte  be- 
mächtigt, vermag  an  seinem  bescheidenen  Theil  gestaltend  mitzuwirken  an  der  neu  sich 
bildenden  Form  des  nationalen  Lebens.  Das  Gift  des  Particularismus  war  zu  lange 
durch  die  Adern  des  griechischen  Volkes  geströmt  und  hatte  zu  lange  seine  unselige 
Wirkung,  die  Auflösung  des  Ganzen  zu  Atomen,  die  Verkümmerung  der  Volksseele 
geübt,  als  dass  für  Griechenland,  das  nicht  einmal  zur  Herstellung  eines  Landfriedens 
gekommen  war,  (denn  in  ihm  war  Jedermanns  Hand  wider  Jedermanns  Hand,  städtische 
Parteien  gegen  städtische  Parteien,  Stadt  wider  Stadt,  Stamm  gegen  Stamm,  Land- 
schaft gegen  Landschaft),  Rettung  aus  eigener  Kraft,  die  Möglichkeit  politischen  Zu- 
sammenschliessens  geblieben  war.  Es  scheint,  als  hätte  Griechenland  seit  den  frühesten 
Zeiten,  wie  von  dem  Instinkt  der  Vernichtung  getrieben,  an  seiner  eigenen  Zerstörung 
gearbeitet.  Es  hatte  die  alten,  heroischen  Stammeskönige  vertrieben,  es  ertrug  in  der 
Folgezeit  nur  mit  Widerstreben  die  Herrschaft  nationaler  Tyrannen,  obwohl  die  Re- 
gierung eines  Jeden  derselben,  Pheidon,  Kleisthenes , Periander,  Pisistratus  unleugbar 
einen  bedeutenden  Aufschwung  der  beherrschten  Staaten  bezeichnet,  und  doch  scheint 
es,  als  ob  nirgend  sonst  ein  stetiges  Fortschreiten  und  Ansammeln  der  Macht  aus 
kleinem  Stamm  zu  grösserm  Umfang,  bis  zum  gänzlichen  Umfassen  der  einzelnen 
Glieder,  bis  zur  höchsten  Machtentwickelung  eines  in  sich  zusammengeschlossenen,  sich 
selber  genügsamen,  zu  einer  Volksindividualität  sich  bildenden  Staates  möglich  wäre,  als 
in  der  Hut  des  nationalen  Königthums  *).  Hatte  nun  Griechenland  die  Macht  natio- 
naler Dynastien  früh  gebrochen,  so  war  es  entweder  auf  eine  politische  Verbindung 
der  einzelnen,  durch  Stamm,  Dialekt,  Sitte  und  Verfassung  verschiedenen  Glieder  an- 
gewiesen, oder  ein  einzelner  Stamm,  und  somit  ein  demokratisches  oder  aristokratisches 
Princip  musste  zur  Herrschaft  gelangen,  wenn  es  dem  führenden  Staat  gelingen  sollte, 

1)  Selbst  das  rümiscbe  Reich  konnte  zuletzt  nur  monarcbiseli  regiert  werden,  und  Amerikas 
Entwickelung  ist  eine  so  anomale,  dass  sie  in  keiner  Weise  als  Analogie  mit  Staaten  der  alten 
Welt  aufgestellt  werden  kann. 
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eine  Gleichmässigkeit  politischer  Anschauungen,  eine  Gemeinsamkeit  der  Meinungen 
und  Sitten  anzubahnen,  und  dadurch  das  Gesammtbcwusstsein  zu  kräftigen  und  zu 
vertiefen.  Vermochte  er  dies  nicht,  so  blieb  ihm  nur  der  Weg,  entweder  die  Eigen- 
thümlichkeiten  der  sich  Anschliessenden  weise  zu  schonen,  vorzugsweise  seinen  moralischen 
Einfluss  geltend  zu  machen,  und  den  Bestand  des  Ganzen  gegen  das  Ausland  kräftig 
zu  schirmen,  durch  beiderseitigen  Vortheil  und  durch  gerechte  Verwaltung  die  Ver- 
bündeten zu  gewinnen  und  fester  mit  sich  zu  vereinigen ; oder  die  fortgesetzten  Aufstände 
der  Unterdrückten  mit  immer  erneuter  Gewalt  niederzuschlagen,  und  damit  einen 
Kriegszustand  im  eigenen  Lande  zu  verewigen,  der  nicht  eher  enden  konnte,  als  bis 
der  leitende  Staat  selber  unterlegen  war,  oder  der  Widerstand  der  Unterworfenen  die 
letzte  Spannkraft  verloren  hatte. 

Zunächst  übernahm  Sparta  diese  Führung  und  mit  vollem  Recht.  Seine  Ver- 
fassung stand  der  alten.  Allen  gemeinsam  gewesenen,  dem  heroischen  Königthum  am 
nächsten.  Der  dorische  Stamm  hatte  die  grösste  Anlage  zur  gesetzlichen  Ordnung, 
zur  Zucht  des  Gehorsams,  zu  geregelter  Disciplin,  in  der  sich  der  Einzelne  dem  Ganzen 
unterordnet.  Die  Spartaner  verstanden,  wie  Klearch  sagt,  zu  befehlen  und  zu  gehor- 
chen, wenn  irgend  ein  anderer.  Es  sind  dies  diejenigen  Eigenschaften,  die  noch  heut 
das  Fundament  jedes  gesunden  Staatslebens  bilden,  und  bilden  müssen,  lösen  sie  sich 
auf,  so  fällt  das  Ganze  dahin.  Aber  der  spartanische  Staat  war  früh  erstarrt,  die 
lykurgischen  Einrichtungen  hatten  das  Gesetz,  dass  Leben  Entwickelung  sei,  dass 
jedes  organische  Gebilde  wachsen  oder  vergehen  müsse,  völlig  ausser  Acht  gelassen. 
Es  gab  in  Sparta  keinen  Stand,  der  Handel  und  Erwerb  trieb,  der,  wenn  er  auch  in 
eigenem  Interesse  die  Industrie  förderte,  doch  auch  mit  dem  eigenen  Wohlstand  das 
Staatsvermögen  hob ; es  gab  keine  Künstler  und  keine  Gelehrten,  die  Herz  und  Ge- 
müth  erhoben,  den  Geschmack  läuterten,  neue  Wahrheiten  entdeckten,  und,  idealen 
Zwecken  dienend,  durch  stete  Bewegung  der  Geister  den  See  des  alltäglichen  Lebens 
vor  dem  Verschlammen  bewahrten.  Die  Perioeken  und  Heloten  blieben  in  dem  Zu- 
stand, in  dem  sie  vor  Jahrhunderten  gewesen,  kein  Tropfen  frischen  Blutes  beschleu- 
nigte den  stockenden  Gang  des  staatlichen  Organismus;  selten,  dass  ein  begabtes 
Kind  des  Heloten  oder  Perioeken  als  Neodamode  in  die  Gemeinschaft  der  herrschenden 
Klasse  aufgenommen  wurde.  Für  die  untern  Stände  gab  es  keine  fortschreitende  Ent- 
wickelung, welche  doch  den  einzigen  durchgreifenden  Unterschied  zwischen  der  Thier- 
und  Menschenwelt  bildet,  kein  Emporklimmen  und  keine  Hoffnung ; keine  Aussicht  auf 
Verbesserung  seiner  Lage  forderte  die  Anstrengung  heraus,  keine  Begabung  berechtigte 
zum  Emporsteigen  im  Staate.  Und  doch  sind  die  Bestrebungen  des  Einzelnen,  sei 

es  auf  idealem  sei  es  auf  praktischen  Gebiet  des  Staates  reichster  Besitz.  Welcher 
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Verlust  von  Kraft  also,  \Yeiiu  alle  diese  Triebe  gelcälimt,  oder  nur  in  der  niedrigsten 
Sphäre  des  Sklavendienstes  oder  der  Ackerarbeit  thätig  sind.  Gymnastische  Uebungen, 
Jagd  und  Krieg  waren  die  einzige  Beschäftigung  des  Freien,  denn  Arbeit  schändet,  Müssig- 
gang  allein  ist  seiner  würdig.  Müssigang  schändet,  Arbeit  allein  ist  des  Menschen 
würdig,  lautet  die  unwiderlegbare  Lehre  der  christlichen  Welt,  und  selten  stehen  sich 
die  Anschauungen  der  antiken  und  der  modernen  Zeit  in  so  schroffen  Gegensätzen  gegen- 
über. Krieg  war  beim  Spartaner  die  Regel,  Frieden  die  Ausnahme;  vom  zwanzigsten 
bis  zum  sechzigsten  Jahr  war  er  zum  Waffendienst  verpflichtet;  erst  vierzig  volle 
Dienstjahre  gaben  ihm  das  Recht,  nunmehr  zurückzubleiben  von  der  blutigen  Arbeit. 
Wie  viele  starben  also  in  den  Schlachten!  Wie  musste  die  Vermehrung  des  Volkes, 
und  auf  ihr  beruht  doch  in  natürlichster  Ordnung  das  Wachsthum  der  Macht,  das 
Steigen  politischer  Bedeutung,  ins  Stocken  gerathen.  So  fiel  denn  auch  die  Zahl  der 
Spartiaten,  bisweilen  sogar  noch  durch  Verarmung  Einzelner  und  durch  ihr  dadurch 
bedingtes  Herabsteigen  in  die  niedern  Klassen  verringert,  tiefer  und  tiefer,  bis  sie 
zur  Zeit  der  Schlacht  von  Leuktra  nach  der  höchsten  Schätzung  des  Polybius,  der 
die  Anzahl  einer  Mora  auf  900  Manu  angiebt,  auf  5400  Mann,  bis  sie  zur  Zeit  des 
Aristoteles  auf  zwei  bis  dreitausend  gesunken  war.  Es  giebt  dieser  Umstand  eine 
bisher  nicht  genug  beachtete  Erklärung  für  die  ungerechte  und  brutale  Härte,  die 
Sparta  gegen  abtrünnige  Bundesgenossen  und  Gegner,  oder  die  es  zu  werden  drohten, 
übte.  Da  die  reale  Macht  fehlte,  so  bedurfte  es  des  Schreckens,  um  die  Wider- 
strebenden zu  bändigen.  Der  Funke  von  Macht,  der  zum  Feuer  anzuglimmen  sich 
anschickte,  musste  allenthalben  ausgetreten  werden,  ehe  die  Lohe  über  Sparta’s 
Haupt  zusammenschlug.  Der  Verlauf  der  folgenden  Darstellung  wird  Belege  genug 
hierfür  bringen.  Aber  der  Schrecken  und  die  Ungerechtigkeit  sind  tückische  Waffen, 
sie  verwunden  den  am  schwersten,  der  sie  führt.  Doch  auch  schon  vorher  hatte 
Sparta  gezeigt,  dass  jene  zweite  Anforderung,  die  an  die  leitende  Macht  gestellt  werden 
muss,  nämlich  ausreichenden  Schutz  gegen  das  Ausland  zu  gewähren,  von  ihm  nicht 
erfüllt  ward.  Schon  zu  Anfang  der  Perserkriege  ergab  es  sich,  dass  weder  Sparta’s 
Macht  noch  Sparta’s  Einsicht  ausreichend  war,  die  nationale  Unabhängigkeit  zu  sichern, 
es  fehlte  ihm  der  weite  Blick  und  es  fehlte  ihm  die  Flotte;  Beides  hatte  den  Athenien- 
sern  das  politische  Genie  des  Themistokles  verschafft.  Wo  aber  Macht,  Wille  und 
Einsicht  ist,  wird  auch  in  kurzer  Zeit  die  Herrschaft  sein.  Doch  schon  weit  früher 
war  der  Aufschwung  Sparta’s  ermattet.  Die  blutige  Unterdrückung  Messeniens  regte 
für  alle  Zeiten  den  Hass  und  den  Widerwillen  der  peloponnesischen  Landschaften  auf; 
wenn  Spai’ta  staatsbildende  Kraft  besessen  hätte,  musste  es  darauf  bedacht  sein, 
nach  Messenien  eine  zweite  Landschaft  der  Peloponnes,  dann  die  dritte  und  vierte  sich 
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cinzuvcrlciben.  Konnte  cs  dies  nicht,  wie  es  ihm  denn  weder  mit  Argos  noch  mit 
Arkadien,  nicht  einmal  mit  Phlius  oder  Megara  gelang,  und  versuchte  es,  mit  seiner 
nicht  steigenden,  sondern  sinkenden  Hausmacht  der  Spartiaten  unausgesetzt  nur  alle 
Einzelnen  niederzuhalten,  so  half  all’  der  Schrecken,  all’  seine  Härte  und  Unter- 
drückung Nichts;  seine  Kraft  verrann,  sein  Streben  Griechenland  zu  einigen,  war  ein 
vergebliches.  Da  seine  assimilirende  Kraft  zum  Stillstand  gekommen  war,  so  stand 
sein  Untergang  früher  oder  später  bevor.  Es  ist  zu  bewundern,  dass  die  Autorität, 
die  Sparta  durch  seine  kriegerische  Tüchtigkeit,  durch  seine  festen,  geregelten  Ord- 
nungen, durch  die  Zähigkeit  seiner  Politik  sich  errungen,  noch  vorhielt,  dass  die 
Verpflichtung  zur  Heeresfolge,  wie  Sparta  sie  den  Staaten  der  Peloponnes  auferlegt  hatte, 
noch  erfüllt  wurde,  als  seine  Macht  bereits  so  erheblich  gesunken  war.  Als  es  jedoch. 
Dank  der  Unterstützung  des  persischen  Geldes  und  Dank  der  gänzlichen  Verderbniss 
der  athenischen  Parteien,  nach  siebenundzwanzigjährigem  Ringen  Athen  überwältigt 
hatte,  dann  aber  sich  ausser  Stande  sah,  den,  durch  seine  Misshandlung  anderer  und  durch 
persische  Bestechung  angefachten  korinthischen  Krieg  zum  siegreichen  Ausgange  zu 
bringen;  schritt  es  im  Gefühl  seiner  Schwäche  zum  offenen  Verrath  griechischer  In- 
teressen, überantwortete  die  asiatischen  Stammesgenossen  um  den  Preis  persischen 
Beistandes  den  Barbaren,  entkleidete  sich  des  letzten  moralischen  Anrechts  auf  Herr- 
schaft in  Griechenland  und  forderte,  bankerott  an  Ehre  und  Würde,  die  Gerechtigkeit 
der  Weltgeschichte  heraus. 

»So  lange  die  Sonne  ihre  gewohnte  Bahn  am  Himmel  wandelt,  werden  Athener 
und  Perser  Feinde  sein«  hatte  die  Antwort  gelautet,  als  Mardonius  den  Atheniensern 
dieselben  Bedingungen  »Bündniss  mit  Persien  und  Herrschaft  über  das  europäische 
Hellas«,  anbot.  Dabei  war  ihre  Vaterstadt  eingeäschert,  die  Felder  ihrer  Heimath 
verwüstet  und  sie  mussten  sich  sofort  nach  der  Antwort  aufmachen,  dem  nur  eben 
errichteten  Nothdach,  den  schnell  erbauten  Zelten  und  Baracken  wiederum  den  Rücken 
zu  kehren,  und  zum  zweiten  Mal  mit  Weib  und  Kind,  mit  dem  dürftigen  Rest  der 
geretteten  Habe  auf  ungewisse  Zeit  in  die  Fremde  zu  wandern.  Nichts  von  dem 
Allen  bedrohte  Sparta;  nur  sein  lange  geübtes  Uebergewicht  in  Griechenland  war  in 
Gefahr;  vor  dem  Genuss  der  Macht  schwieg  jede  andere  Rücksicht;  es  nahm  den 
Frieden  an,  den  der  König  herabgeschickt  hatte,  stellte  seine  Macht  unter  den  Schutz 
Persiens  und  lenkte  ganz  und  gar  in  die  Bahn  asiatischer  Barbarei  ein.  »Wehe 
Griechenland,  wenn  die  Lakonen  medisiren«,  rief  ein  Spartiate  aus,  als  er  den  Frieden 
hörte,  »im  Gcgentheil»,  rief  Agesilaos  mit  glücklichem  Witz,  der  ihm  oft  zu  Gebote 
stand,  »die  Perser  lakonisiren.«  Er  hatte  Unrecht.  Wenn  materielle  Herrschaft  Selbst- 
zweck ist,  wenn  keine  nationale  und  keine  ideale  Tendenz  mehr  über  ihr  steht,  so 
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muss  sie,  wie  despotisch  regierte  Staaten  fast  immer  zeigen,  zu  Gewaltthat  und  roher 
Ungerechtigkeit  entarten,  und  die  Folge  bewies  nur  zu  deutlich,  dass  die  Spartaner 
medisirten.  Vom  Frieden  des  Antalkidas  ab  handelte  es  sich  nicht  mehr  um  den 
Untergang  lacedämonischer  Macht,  sondern  nur  noch  um  die  Frage,  wen  die  Vor- 
sehung zum  Vollstrecker  des  geschichtlichen  Urtheils,  das  Sparta  zur  Ohnmacht  ver- 
urtheilte,  berufen  würde.  Wir  aber  können  uns,  übergehend  zu  der  Episode  athe- 
nischer Hegemonie  auch  heute  noch  tiefen  Bedauerns  nicht  erwehren,  dass  der  einzige 
Staat,  der  fähig  erschien,  die  Vereinigung  Griechenlands  herbeizuführen,  das  Knochen- 
gerüst des  griechischen  Leibes  zu  bilden,  dessen  Verfassung  der  ursprünglich  monar- 
chischen näher  verwandt,  mehr  Stetiges  und  Dauerndes  enthielt,  als  die  aller  andern 
Stämme,  welche  zwischen  Demokratie  und  Aristokz’atie  in  wilder  Parteifehde  hin-  und 
herschwankten,  dessen  Bürger  zu  männlicher  Tapferkeit  und  Selbstbeherrschung,  zu  Ge- 
horsam und  Hingabe  an  den  Staat,  zur  Standhaftigkeit  in  jeder  Gefahr,  zum  Ertragen 
jedes  physischen  und  geistigen  Schmerzes  gewöhnt,  die  Genüsse  und  Güter  des  Le- 
bens, ja  den  Tod  gering  achteten,  dass  dieser  Staat  für  alle  Zeiten  das  Vorbild 
männlicher  Tugend,  von  seinen  einsichtslosen,  zum  Theil  auch  entarteten  Behörden  so 
schlecht  geleitet  wurde , dass  auch  die  begeistertste  Hingabe  der  Einzelnen  ihn  nicht 
zu  retten  vermochte. 

Der  zweite  Versuch,  den  mitten  inne  Athen  machte,  durch  Ansammlung  über- 
legener Macht  sich  zum  Leiter  und  Führer  der  Geschicke  Griechenlands  zu  erheben, 
war  von  kurzer  Dauer,  und  endete  mit  seiner  völligen  Erschöpfung.  Athen  war  die 
erste  griechische  Landschaft,  die  sich  zu  einem  Ganzen  zusammengeschlossen  hatte 
und  war  nur  dadurch  im  Stande  gewesen,  den  Einfall  der  Dorer,  denen  die  völlig 
zersplitterte  Peloponnes  unterlag,  von  seinen  Gränzen  siegreich  zurückzutreiben;  dann 
hatte  es  durch  die  Gesetzgebung  Solons  eine  Verfassung  gewonnen,  welche  eine  natur- 
gemässe  Entwickelung  des  Staates  zu  Freiheit  und  Macht  ermöglichte.  Unter  den 
Pisistratiden  hatte  es  eine  entschiedene  Richtung  zur  Pflege  der  Kunst  und  der  Wis- 
senschaft genommen,  und  in  den  Perserkriegen  unzweifelhaft  sich  als  den  einsichts- 
vollsten, unternehmendsten  und  hochherzigsten  Staat  Griechenlands  erwiesen.  Es  hatte 
im  raschen  Vordringen  mit  seiner  überlegenen  Flotte  ein  Kolonialreich  gegründet, 
dessen  Bevölkerung  auf  zehn  Millionen  Menschen  geschätzt  wird,  das  lang  gestreckt 
und  zusammenhangslos  die  Inseln  und  die,  Nordküsten  des  aegäischen  Meers,  die  West- 
und  Südseite  Kleinasiens  und  einen  Theil  Cyperns  umfasste.  In  Folge  der  hohen  Be- 
gabung des  ionischen  Stammens  des  grossen,  und  wohlverdienten  Ruhmes,  den  Athen 
sich  errungen,  der  solonischen  Gesetzgebung,  welche  die  Geister  befreite  und  keinen 
Weg  menschlicher  Thätigkeit  dem  Talente  verschloss,  in  Folge  der  reichen  Industrie 
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und  des  aufblühenden  Handels,  in  Folge  des  nach  Athen  zusammenströmenden-  Reich- 
thums und  all’  der  äusseren  Anregungen,  wie  sie  aus  den  tausendfachen  Berührungen 
mit  dem  Auslande  sich  ergeben  mussten,  regte  sich  in  Athen  ein  Leben  und  Streben  von 
solcher  Herrlichkeit  und  Tiefe,  blühte  in  Athen  eine  solche  Fülle  genialer  Männer 
empor,  wie  die  Geschichte  von  keinem  andern  Orte  und  keiner  andern  Zeit  zu  be- 
richten hat. 

Es  ist  jenen  Männern  in  Poesie  und  Philosophie,  in  den  plastischen  Künsten,  wie 
in  der  Beredtsamkeit  gelungen,  Lehrer  und  Vorbilder  der  gesummten  antiken  und 
modernen  Menschheit  zu  werden ; aber  die  politische  Blüthe  Athens  und  Griechenlands 
war  zu  schnellem  Welken  verurtheilt.  Sie  währte  nur  von  dem  noch  heute  begeistern- 
den Aufschwung  der  Perserkriege  bis  zum  Ausbruch  des  peloponnesischen  Krieges. 
Denn  die  Macht  Athens  war  ohne  genügende  Grundlage  und  beruhte  auch  auf  einer 
Ueberspannung  der  Kräfte,  die  nur  kurze  Zeit  ausgehalten  wird,  und  die  bald  in 
Schwäche  und  Ermattung  Umschlägen  muss.  Die  Grösse  Attika’s,  in  unserm  Maasse 
ausgedrückt,  beträgt  etwa  40  Quadratmeilen,  seine  Bevölkerungszahl  darf  auf  höchstens 
500,000  Menschen  angeschlagen  werden.  Mit  so  geringen  Machtmitteln  aber  lässt  sich 
keine  dauernde  Herrschaft  über  ein  Reich,  das  zur  Zeit  seiner  Blüthe  10  Millionen 
Menschen  umfasst  haben  soll,  Zusammenhalten;  — die  Bevölkerungen  zu  gewinnen,  und 
in  das  eigene  Interesse  zu  ziehen,  war  eine  den  Alten  fast  unbekannte  Kunst.  Freilich 
war  das  Reich  zuerst  aus  dem  freiwilligen  Anschliessen  von  schutzbedürftigen  Städten  und 
Inseln  hervorgegangen,  und  die  Bildung  des  delischen  Bundes,  die  sich  so  leicht  und  wie 
von  selbst  ergab,  war  ein  Beweis,  dass  eine  Föderation,  die  später  zu  einem  engeren  Zu- 
sammenhang und  Zusammenwachsen  führen  mochte,  die  natürlichste  Form  war,  in  der 
die  zersplitterte  Macht  Griechenlands  zusammengefasst  werden  konnte;  wie  bald  aber 
ward  die  leitende  Macht  auch  hier  dazu  getrieben,  die  knechtende  zu  werden.  In 
richtiger  Erkenntniss,  dass,  um  ein  so  weitläufiges  Reich  dauernd  zu  erhalten,  ein 
hinreichend  grosses,  festgeschlossenes  Hauptland  nothwendig  sei,  versuchte  Perikies,  die 
athenische  Herrschaft  über  die  benachbarten  griechischen  Staaten  auszubreiten  und  es 
wurden  mit  glücklichen  Griffen  Megara,  Boeotien,  aber  ohne  Theben,  Phocis  und  die  opun- 
tischeu  Lokrer  abhängig  gemacht.  Freilich  nur  auf  kurze  Zeit.  Boeotien,  das  den  besten 
und  kräftigsten  Theil  des  neugewonnenen  Gebiets  bildete,  ertrug  den  heillosen  Zustand 
nicht,  der  entstand,  als  die  athenische  Demokratie  ihre  Propfreiser  auf  die  Stämme 
boeotischer  Verfassungen  setzte,  als  in  den  Städten,  wo  seit  Jahrhunderten  erbliche 
Geschlechter  an  der  Spitze  gestanden,  nun  plötzlich  Bürgerversammlungen  von  attischen 
oder  attisirenden  Demagogen  geleitet,  regieren  sollten.  Die  vertriebenen  Geschlechter 
vereinigten  sich,  wurden  zahlreich  durch  flüchtige  Bürger  verstärkt,  fielen  als  Frei- 


8 


schaaren  in  Boeotien  ein,  nahmen  Orchomenos  und  Chäronea  und  schlugen  endlich  die 
nicht  ausreichende  Macht,  nicht  ausreichend  gegen  den  Eath  des  Perikies,  der  dadurch 
fast  alle  seine  nach  aussen  gerichteten  Pläne  scheitern  sah,  vom  athenischen  Volke  ab- 
gesendet, zwischen  Chäronea  und  Haliartos  aufs  Haupt,  447  v.  Chr.  als  sie  sorglos  und 
unvorsichtig  unter  Tolmides  am  Südufer  des  Kopais  Sees  dahinzog.  Zu  gleicher  Zeit  ward 
die  athenische  Besatzung  Megara’s  überfallen  und  in  Stücke  gehauen ; als  Perikies  sich 
schnell  dorthin  wendete  um  Rettbares  zu  retten,  ward  er  durch  den  Aufstand  der 
Städte  Euboea’s,  die  dem  boeotischen  Beispiel  gefolgt  waren,  zurückgerufen,  und  da  zu 
eben  der  Zeit  der  fünfjährige  Waffenstillstand  mit  Sparta  abgelaufen  war,  so  säumte 
diese  Macht  nicht,  ein  Heer  unter  dem  jungen  Pleistoanax  durch  das  neugeöffnete 
megarische  Land  gegen  Athen  zu  schicken,  um  sich  die  Gunst  der  Lage  zu  Nutz  zu 
machen.  Es  gelang  dem  Perikies  zwar,  die  dringendste  Gefahr,  die  von  den  Spar- 
tanern, abzuwenden,  denn  Athen  hatte  Geld  und  Cleandridas,  der  dem  jungen  König 
von  den  Ephoren  als  Rathgeber  beigeordnet  war,  hohle  Hände ; das  spartanische  Heer 
blieb  unthätig  und  trat  seinen  baldigen  Rückzug  au,  das  aufständische  Euboea  ward 
mit  schneller  Energie  unterworfen,  aber  die  andern  Staaten  waren  und  blieben  ver- 
loren und  das  Ganze  hatte  den  Beweis  geliefert,  dass  die  Macht  Athens  im  Umlande 
völlig  wurzellos  war,  dass  ein  jäher  Sturm  sie  völlig  über  den  Haufen  werfen  konnte. 
Ist  die  Existenz  des  Staates  gesichert,  der  Rettung  und  Dasein  durch  Bestechung 
erkauft?  Wenn  nun  der  Führer  des  spartanischen  Heeres  nicht  bestechlich  war,  was 
kam  dann?  Oder  konnte  Perikies  darauf  rechnen,  dass  schon  Alle  käuflich  waren? 

Die  Erhaltung  des  weiten  auswärtigen  Reiches  für  ein  Mutterland  von  so  geringer 
Ausdehnung,  Macht  und  Sicherheit  musste  aufreibend  und  fast  unmöglich  werden.  War 
es  möglich,  eine  solche  Aufgabe  zu  lösen,  so  gehörte  dazu  eine  starke,  fast  mit  des- 
potischer Macht  begabte,  jeden  Augenblick  schlagfertige  Regierung.  Und  nun  stelle 
man  einer  solchen  unerlässlichen  Forderung  die  athenische  Demokratie  gegenüber,  wo 
Alle  herrschen  wollten,  und  nur  Wenige,  wenn  ja  Einer  gehorchen;  wo  in  der  Volks- 
versammlung Jeder  eine  politische  Maassregel  vorschlagen  und  zur  Debatte  bringen 
konnte,  wo,  wenn  die  Leidenschaften  sich  erhitzten,  leicht  Thörichtes,  ja  Unsinniges 
und  Grausames  angenommen  ward;  wo,  was  nur  im  Geheimen  beschlossen,  und  auf 
das  Schnellste  und  Verschwiegenste  ausgeführt,  Wirkung  haben  konnte,  auf  Markt  und 
Gassen  verkündet  wurde,  und  man  wird  sich  überzeugen,  dass  das  athenische  Reich, 
ungesund  in  seinen  Grundlagen,  nur  von  kurzer  Dauer  sein  konnte.  Auch  die  Herr- 
schaft Athens  drückte  die  Unterworfenen  fast  zur  Rechtlosigkeit  herab  und  rief  damit 
stets  neue  Aufstände  hervor.  War  es  zu  hoffen,  dass  die  Aufrechterhaltung  eines 
solchen  Staats  durch  das  ungeeignetste  Mittel,  durch  eine  stets  von  Volksbeschlüssen 
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abhängige  Executive  erreicht  werden  kann?  Die  Politik  ist  die  Erkenntniss  des  Mög- 
lichen. Unmöglich  war  es,  dass  Athen  mit  einer  perikleischen  Verfassung  sich  nach  Aussen 
zu  einer  Grossmacht  entfalten  konnte.  Es  war  ja  ein  Vorzug  der  solonischen  Gesetz- 
gebung, dass  sie  der  Entwickelung  des  staatlichen  Lebens  Raum  Hess,  und  nicht  die 
kommenden  Zeiten  an  die  starre,  nicht  zu  reformir(ijide  Form  früherer  Jahrhunderte 
band ; aber  der  vordringenden  Reform  müssen  zügelnde  und  conservative  Kräfte  gegen- 
über stehn,  sonst  ist  Gefahr  vorhanden,  dass  die  Reform,  selbst  die  friedliche,  noth- 
wendige  Mittelstufen  überspringt  und  gegen  das  Gesetz  alles  Organischen,  des  langsam 
stetigen  Fortschreitens,  ideelle  Theorien  ins  Leben  zu  führen  versucht,  für  welche  die 
praktischen  Vorbedingungen,  die  sittliche  und  intellectuelle  Vorbildung  des  Volksgeistes 
fehlen.  Es  kommt  hinzu,  dass  jede  politische  Theorie  subjektiv  und  mangelhaft  ist; 
keine  menschliche  Erkenntniss  ist  allein  richtig  und  unfehlbar.  Dem  Satz,  der  Monarch 
soll  herrschen,  stellt  sich  der  Ruf  »Volkssouveränität,  stellt  sich  die  theoretisch  gewiss 
berechtigte  Forderung:  die  beste  Einsicht,  gepaart  mit  dem  edelsten  Willen  soll 
herrschen,  ein  Satz,  auf  den  die  Aristokratie  sich  stützt,  mit  ideell  ziemlich  gleichem, 
praktisch  aber  sein“  verschiedenem  Recht  entgegen.  Nach  Allem  aber,  was  uns  die 
Geschichte  lehrt,  scheint  die  Demokratie  in  ihrer  Entartung  die  schlimmste  und  un- 
erträglichste dieser  Formen  zu  sein.  Es  ist  über  dem  Glanz  und  dem  Schimmer,  den 
Athens  grosse  Männer  über  ihr  Vaterland  verbreiteten,  zu  oft  vergessen  worden,  was 
Alles  die  Demokratie  verbrochen,  zu  welch’  fortgesetzter  Kette  von  Unrecht  gerade 
die  perikleischen  Institutionen  Anlass  gegeben,  zu  welcher  Sittenverderbniss  sie  führen 
mussten  und  in  kurzer  Zeit  geführt  haben.  Sag  mir,  worin  sind  die  Athener 
durch  des  Perikies  Einrichtungen  besser  geworden?  ist  eine  unbeantwortet  gebliebene 
Frage  des  Sokrates  und  Plato,  und  das  Aufwerfen  der  Frage  ist  gewiss  nicht  allein 
dem  politischen  Antagonismus  zuzuschreiben.  Es  mag  ja  sein,  dass  kein  anderes 
Volk  als  das  athenische  auch  nur  monatelang  mit  einer  solchen  Verfassung  hätte  be- 
stehen können;  es  soll  das  als  ein  Zeichen  für  die  höhere  Bildung  des  athenischen 
Demos  gelten;  es  soll  zugestanden  werden,  dass  die  allgemeine  Freiheit  Mitursache 
an  tausend  ideellen  Bestrebungen  gewesen  sei,  welche  die  athenische  Intelligenz  hoben 
und  verfeinerten ; aber  Athen  bestand  mit  dieser  Verfassung  vielleicht  ein  wenig  länger, 
als  ein  anderer  Staat  vermocht  hätte,  aber  es  bestand  eben  auch  nicht.  Sechszehn 
Jahre  nach  dem  Tode  des  Mannes,  der  die  Demokratie  völlig  entfesselt  hatte,  lag 
Athen  an  selbstgeschlagenen  Wunden  verblutend  darnieder.  Die  sicilisclie  Unternehmung, 
gerade  durch  Volksbeschluss,  dem  kein  Veto  mehr  gegenüber  stand,  leichtsinnig  in’s 
Werk  gesetzt,  durch  leichtsinnige  Zurückberufung  des  Alcibiades  zum  Scheitern  ge- 
bracht, vernichtete  Wohlstand,  Flotte  und  Macht.  Perikies  soll  nicht  dafür  verantwortlich 
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gemacht  werden,  dass  er  nicht  fand,  was  dem  Alterthum  zu  finden  nicht  gelang : dass 
das  Volk  nicht  in  corpore,  sondern  durch  gewählte  Vertreter  seinen  Einfluss  auf  Gesetz- 
gebung und  Controlle  geltend  machen  darf,  dass  ihm  das  Wesen  der  Kepräsentativ- 
Vertretung  unbekannt  blieb,  obgleich  die  Anfänge  dazu  uralt  in  der  Gerusie  der 
Spartaner,  in  dem  Rath  der  Athener,  in  den  Stimmen  der  Amphiktyonen,  in  den  Gesandten- 
congressen  sich  darboten ; aber  dass  er  den  athenischen  Demos  in  seiner  Gesammtheit 
zum  Herrn  über  Krieg  und  Frieden  machte,  dass  er  die  Aristokratie  in  ihrer  poli- 
tischen Macht  völlig  brach,  dass  er  jedes  hemmende  Gewicht,  jede  Controlle  über  Recht 
und  Nutzen  gefasster  Beschlüsse,  wie  derAreopag  sie  ausgeübt  hatte,  beseitigte,  dass 
er  die  Gerichtsverfassung  so  eingerichtet,  dass  kein  Schutz  gegen  gehässige  Verurthei- 
lung  oft  wegen  unsinniger  Anklagen  und  gegen  schnöden  Justizmord  blieb,  dass  er 
für  die  geringste  Betheiligung  am  politischen  Leben,  also  selbst  an  der  Volksversamm- 
lung Bezahlung  einführte,  das  [ist  wahrhaftig  nicht  Weisheit,  das  ist  Mangel  an  poli- 
tischer Einsicht,  das  ist  das  Schlimmste,  was  in  einem  Staat  zur  Herrschaft  gelangen 
kann,  das  ist,  um  es  mit  einem  Wort  zu  sagen,  Fanatismus  der  Theorie,  welcher  noch 
immer  zu  unheilvoller  Einseitigkeit  und  zu  vielseitigem  Unheil,  zuletzt  zu  blutigem 
Verderben  geführt  hat.  Es  waren  damit  Zustände  geschaffen,  die  kein  Sterblicher^ 
Perikies  selber  nicht  mehr  zu  beherrschen  vermochte.  Es  ist  seine  Gerichtsverfassung, 
die  seinem  Freunde,  dem  grössten  Genie  in  den  plastischen  Künsten,  welches  die 
Menschheit  kennt,  die  einem  Phidias  wiederholt  hämische  Anklage  und  gerichtliche 
Verfolgung,  endlich  Einkerkerung  bis  zum  Tode  zuzog.  Man  denke  sich  das  Schick- 
sal des  Phidias  dramatisirt,  des  Mannes  unermüdlichen  Fleiss  und  unerreichbare  Werke, 
sein  Genie  und  seine  Redlichkeit,  der  Mann  wird  des  Diebstahls  angeklagt;  irgend 
ein  athenischer  Künstler,  den  jener  in  den  Schatten  stellt,  irgend  ein  Sykophant,  wie 
perikleische  Einrichtungen  sie  in  Schwärmen  grosszogen,  mit  dem  gemeinen  Trieb  der 
Kröte,  jeden  Glanz  auszulöschen,  spie  sein  Gift  gegen  ihn  und  Perikies  aus;  der  gol- 
dene Mantel  der  Athenastatue  ward  abgenommen  und  gewogen,  es  fehlt  kein  Stäubchen 
an  dem  erhaltenen  Gold  ; Was  nun?  reuige  Abbitte  gegen  den  so  furchtbar  Gekränkten, 
Bestrafung  des  Anklägers?  Nein,  eine  neue  Anklage  wegen  Gottlosigkeit.  Er  hatte 
auf  dem  Schilde  der  Göttinn  sich  als  einen  alten  Mann  dargestellt,  der  einen  Stein 
wirft.  Das  war  eine  oflenhare  Gotteslästerung,  das  athenische  Gericht  wusste  besser, 
als  Phidias,  was  er  darzustellen  hatte  und  was  nicht;  also  in  den  Kerker  mit  dem 
Schuldigen,  bis  an  sein  Lebensende.  Wen  ergreift  nicht  Ekel  und  Unwillen  über  solche 
Gesetze  und  solche  Richter.  Welche  Talente  und  Werke  jene  Zeit  geweckt  hat,  ist 
uns  so  leidlich  bekannt,  aber  wie  viel  Talent  und  Streben  durch  das  Geschick  dieser  und 
anderer  Männer  niedergeschlagen  und  abgeschreckt  worden  ist,  das  wird  unsern  Augen 
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verborgen  bleiben.  Es  kommen  die  Anklagen  gegen  Anaxagoras,  Aspasia  und  gegen 
Pcriklcs  selbst  hinzu.  Es  soll  nur  flüchtig  auf  die  Beschlüsse  gegen  Mytileue,  auf  den 
widerwärtigen  Ilcrmokopidenprozess,  auf  des  Alcibiades  Zurückberufung  und  zweite 
leichtsinnige  Verbannung  hingewiesen  werden.  Der  Prozess  der  zehn  Feldherren,  die 
bei  den  Arginusen  gesiegt  hatten,  er  erweckt  nicht  mehr  Ekel  und  Unwille,  er  weckt 
zornige  Entrüstung,  er  zieht  die  vergeltende  Nemesis  auf  das  Volk  herab,  das  unter 
seinen  Mitfeldherrn  auch  den  Mann  des  Todes  werth  erklärt,  und  ihn  hinrichten  lässt, 
der  genau  gethan  hat,  was  das  Volk  gewollt.  Diomedon,  der  eine  der  zehn  hatte  mit 
aller  Kraft  dafür  gestimmt,  dass  die  gesammte  Flotte  sofort  beordert  werde,  die  Wracks 
und  ihre  Bemannung  zu  retten.  Seine  Unschuld  half  ihm  nichts.  Es  wäre  doch  arg, 
wenn  das  Volk  nicht  thun  könne  was  ihm  beliebt,  war  stehende  Bede  geworden,  und 
wiederum  ist  gerade  hier  das  Gegcntheil  nur  mit  zu  furchtbarer  Evidenz  klar  geworden, 
es  war  arg,  es  war  sehr  arg,  dass  das  Volk  sollte  thun  können,  was  ihm  beliebte. 
Ehe  der  Mann,  der  mit  seinen  Genossen  in  schwerer  Zeit  Sieg  und  Rettung  für  das 
Vaterland  errungen  hatte,  zum  Tode  abgeführt  wurde,  sprach  er  die  Worte:  Mitbürger! 
ich  wünsche,  dass  euer  Beschluss  dem  Vaterlande  zum  Heil  gereichen  möge;  ich  fordere 
euch  aber  auf,  den  rettenden  Göttern  die  Opfer  darzubringen,  die  wir  Feldherren  für 
den  gewonnenen  Sieg  gelobt  haben.  Was  halfen  solche  Worte  dem  souveränen  atheni- 
schen Demos  gegenüber!  Nach  diesem  Schwersten  mag  nicht  mehr  auf  die  Prozesse 
gegen  Athens  edelste  Bürger,  Sokrates  und  Demosthenes,  oder  auf  die  unzähligen  An- 
klagen wegen  Hochverraths  hingewiesen  werden,  die  lediglich  aus  Sykophantie  an- 
gestrengt, und  oft,  wenn  gegen  einen  Reichen  geführt,  dadurch  hauptsächlich  begründet 
wurden,  es  werde  an  Mitteln  zum  Kriege,  oder  auch  zum  Theatergeld  fehlen,  wenn 
die  Richter  ein  freisprechendes  Urtheil  fällten,  und  da  die  Richter  an  dem  Theater- 
gelde  Theil  nahmen,  so  hatten  sie  des  Oefteren  ein  Einsehn ; es  kommt  ja  dergleichen 
oft  genug  in  den  Reden  der  attischen  Redner  vor;  und  wehe  dem  Volke,  das  Richter 
hat,  vor  deren  Ohren  solche  Worte  öffentlich  gesprochen  werden  dürfen!  Es  soll  nur 
kurz  erwähnt  werden,  dass  die  gerichtlichen  Ausdrücke  dtwxetv  und  (peuystv  den  Prozess 
lediglich  als  Menschenjagd  darstellen;  mag  Grote,  oder  wer  sonst  will,  jeder  einzelnen 
Thatsache  Milderungsgründe  abgewinnen,  die  Gestalt  der  athenischen  Gerechtigkeit, 
wie  sie  der  Demos  übte,  ist  gemeinen  Leichtsinns  und  blutigen  Frevels  schuldig,  trägt 
die  Züge  greuelvollen  Entsetzens  und  wird  sie  immer  mehr  tragen,  je  mehr  das  Rechts- 
gefühl im  menschlichen  Herzen  sich  entwickelt.  Wusste  Perikies  nicht,  dass  er  mit 
der  Bezahlung  des  Volksversammlungsgeldes  die  niedrigsten  Menschen,  die  am  wenig- 
sten Bürgschaft  gegen  Maasslosigkeit,  Gemeinheit  und  Unverstand  boten,  regelmässig 

heranzog,  dass  eben  so  gewiss  die  Ernsten  und  Rechtschaffenen,  da  sie  doch  über- 
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schrieen  und  überstimmt  wurden,  fern  blieben?  Kannte  er  diese  Wirkung  nicht,  oder 
wollte  er  sie?  Sah  er  ein,  oder  sab  er  nicht  ein,  dass,  wenn  der  athenische  Bürger 
sich  gewöhnte,  für  all  und  jede  Leistung  Bezahlung  zu  erhalten,  dass  ihn  ein  kleiner 
Schritt  dazu  führte,  dass  er  für  Bezahlung  nun  auch  zu  jeder  Leistung  bereit  war? 
dass  er  dem  athenischen  Volk,  das  zur  Zeit  der  Heimsuchung  durch  die  Perserkriege 
ein  Vorbild  der  üneigennützigkeit,  der  Hochherzigkeit  und  selbstloser  Hingebung  an 
das  Vaterland  gewesen  war,  nunmehr  Käuflichkeit,  Geldgier  und  Bestechlichkeit  ein- 
impfte? Es  war  der  gute  alte  Volksgeist,  der  von  allen,  auch  den  wohlthätigen  Schranken 
und  Zügeln  befreit,  noch  ein  wenig  Spannung  behielt,  ihm  noch  eine  Zeit  lang  ge- 
horchte, und  sich  durch  des  genialen  Mannes  imponirende  Persönlichkeit  leiten  liess, 
aber  er  selber  hatte  in  thörichter  Unkenntniss  der  Volksnatur  dazu  gethan,  dass  das 
Alles  ein  schnelles  Ende  nahm.  Niemand  vermag  die  Saiten  zu  rühren,  wenn  alle 
Wirbel  losgeschraubt  sind.  Wenn  irgend  wer,  so  war  Demosthenes  der  Mann,  der 
zum  Leiter  des  athenischen  Staats  berufen  war,  er  versuchte,  die  uralten  Weisen  der 
Vaterlandsliebe,  der  Ehre,  der  Uneigennützigkeit,  der  Thatkraft  anzustimmen,  es  war 
vei’gebens;  Uneigennützigkeit,  Ehre,  Thatkraft  waren  längst  dahin.  Aus  dem  Kerker 
seiner  Mitbürger  entflohen,  in  den  ihn  das  Präjudiz  des  von  macedonischem  Gelde  be- 
stochenen Areopags  ungerechter  Weise  geworfen  (denn  wenn  Jemand  in  Athen  noch 
reine  Hände  hatte,  Demosthenes  hatte  sie  gewiss),  antwortete  er  in  Argos  der  Wahrheit 
gemäss,  dass,  wenn  er  noch  einmal  die  Wahl  hätte  zwischen  dem  Leben  eines  athe- 
nischen Staatsmanns  und  dem  Tode,  er  heute  unbedenklich  den  Tod  wählen  würde. 
So  schwer  hatte  er  den  Versuch  zu  büssen,  auf  Grund  perikleischer  Institutionen  die 
Politik  Athens  zu  leiten.  Wie  klagt  er,  dass  in  den  alten  Zeiten  etwas  war,  das  nun 
nicht  mehr  ist,  dass  dies  Volk,  dem  kein  anderes  vordem  zu  Lande  gewachsen  war 
und  keines  zur  See,  dem  die  gesammte  Macht  Persiens  unterlegen  war,  dass  dies  Volk 
nun  so  ganz  dahin  sei.  Es  war  ein  vergebliches  Bestreben,  den  Tag  Athens  rückläufig 
zu  machen,  aus  dem  Sonnenuntergang  den  Mittagsglanz  athenischer  Grösse  zurück- 
zuführen. Er  rief  und  weckte,  er  mahnte  und  begeisterte,  bis  das  Volk  sich  noch 
einmal  erhob,  bis  es  sich  zeigte,  dass  es  zu  spät  war,  bis  der  letzte  Abendschein 
athenischer  Herrlichkeit  auf  dem  Felde  von  Chäronea  erlosch.  Lachmann  in  seiner 
verdienstvollen  Geschichte  Griechenlands  vom  Ende  des  peloponnesischen  Krieges  bis 
zum  Regierungsantritt  Alexanders  des  Grossen  sagt  in  einem  schönen  Bilde:  »Wer  ihm 
aber,  d.  h.  dem  Perikies  zum  Vorwurf  macht,  dass  nach  dieser  Blüthe  Verfall  eintrat, 
dass  er  selbst  unmittelbar  ihn  veranlasste,  mag  auch  die  Knospe  tadeln,  dass  sie  nicht 
verschlossen  bleibt,  weil  sie  nachher  verwelken  wird.  Männer,  welche  wie  Perikies  das 
Bewusstsein  ihres  welthistorischen  Berufes  in  sich  tragen,  haben  auch  die  Pflicht,  ihn 


13 


zu  erfüllen.  Er  konnte  ruhig  dem  Schicksal  überlassen,  ob  nach  ihm  ein  anderer 
dem  Staat  in  seinem  Sinne  vorstehen  würde,  wenn  an  seinen  Namen  die  schönste  Zeit 
des  athenischen  und  griechischen  Volkes  sich  knüpfte«.  Ja  wohl!  die  Knospe  muss 
sich  entfalten,  auch  wenn  die  Blüthe  verwelklich  ist,  aber  sic  wird  um  so  eher  ver- 
welken, wenn  man  das  tödtliche  Insekt  selber  hineinsetzt.  Wer  das  alte  Gute  aus- 
rottet  und  Unkraut  säet,  ist  an  der  schlechten  Erndte  nicht  unschuldig;  kein  Staats- 
mann der  späteren  Zeit,  auch  Pcriklcs  selber  nicht,  wäre  im  Stande  gewesen,  dem 
corrumpirten  Geschlecht,  corrumpirt  durch  die  Schuld  der  eingeführten  Neuerungen, 
die  alte  kühne  und  hohe  Gesinnung,  den  alten  Patriotismus  mit  dem  Gefolge  edler 
Tugenden  zurückzugeben.  Sah  doch  Isokrates,  des  Theodoros  Sohn,  der  begeisterte 
Lobredner  athenischer  Vorzüge  ein,  dass  nur  in  der  Abwendung  von  perikleischen 
Einrichtungen,  in  der  Rückkehr  zur  solonischen  Verfassung,  wie  sie  Kleisthenes  etwa 
gestaltet  hatte,  Heil  für  Athen  zu  finden  sei,  und  legte  er  doch  diese  Reform  in  seiner 
»Areopagiticus«  genannten  Rede  den  Athenern  ans  Herz. 

Mit  der  perikleischen  Verfassung,  die  unter  allen  denkbaren  am  Wenigsten  ge- 
eignet war,  die  Gesammtverfassung  Griechenlands  zu  werden,  war  auch  der  ionische 
Stamm  unfähig  geworden,  die  Einheit  Griechenlands  herzustellen,  und  so  blieb  schliess- 
lich nur  der  aeolische  übrig,  der  unter  der  Leitung  seines  grössten  Mitbürgers  das 
Problem  der  Einigung  und  Kräftigung  Griechenlands  zu  lösen  versuchte. 


S p a r t a u n d T li  e b e 11. 

Gemeinsamer  Hass  gegen  das  Alles  verdunkelnde  Athen  hatte  Sparta  und  Theben 
zu  einem  Bündniss  geführt;  die  Verschiedenheit  der  Interessen,  der  Eigennutz  Spartas, 
der  dem  treuen  Verbündeten  jeden  Vortheil  des  Sieges,  selbst  den  kleinsten  Antheil 
an  der  Beute  vorenthielt,  verfeindete  sie  sofort  nach  dem  Fall  des  gemeinschaftlichen 
Gegners.  Athen  ward  nicht  zerstört,  wofür  Theben  hart,  aber  nicht  unpolitisch  ge- 
stimmt hatte;  durch  die  Einsetzung  von  dreissig  Tyrannen  ward  das  unterliegende 
Volk  auch  im  Frieden  blutig  misshandelt;  die  Bundesgenossen,  die  schon  während 
des  dekeleischen  Krieges  zu  Sparta  übergetreten  waren,  wurden  von  Sparta  mehr 
bedrückt,  als  früher;  die  Gegner  durch  Lysander  und  seiner  in  den  Städten  einge- 
richteten Parteiregierung  mit  empörender  Unmenschlichkeit  behandelt;  selten,  fast  nie, 
ward  in  Sparta  auf  die  gerechteste  Klage  geachtet;  es  war  nicht  wunderbar,  dass 
die  Stimmung  so  schnell  und  so  gänzlich  sich  änderte.  Theben  sah  sich,  da  Athen 
durch  eine  spartanische  Besatzung,  welche  die  Akropolis  besetzt  hielt,  nunmehr  zum 
drohenden  Watfenplatz  des  schlimmem  Feindes  geworden  war,  in  seiner  eigenen  Exi- 
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Stenz  gefährdet;  spartanische  Besatzungen  lagen  im  trachinischen  Heraklea  und  im 
thessahschen  Pharsalus,  es  sah  sich  immer  enger  in  seinem  eigenen  Gebiet  umschnürt, 
und  zeigte  bald  genug,  dass  es  seinen  Feind  kannte  und  nicht  fürchtete  in  dem  kühnen 
Volksbeschluss:  Jedes  Haus  und  jede  Stadt  Boeotiens  soll  den  Athenern,  die  es  be- 
gehren, offen  stehen ; wer  einem  fortgeschleppten  Flüchtling  nicht  beisteht,  soll  ein  Talent 
Strafe  zahlen,  und  wenn  Jemand  durch  Boeotien  Waffen  nach  Athen  gegen  die  Ty- 
rannen schafft,  soll  kein  Thebaner  es  sehen  noch  hören.  Bald  darauf  ward  der  Unmuth 
gegen  Sparta  durch  die  grausame  Behandlung  von  Elis  wegen  früherer  Auflehnung, 
durch  seine  Unterstützung  der  sicilischen  und  pheraeischen  Tyrannen  gesteigert.  So 
verweigerten  denn  die  Thebaner  rundweg,  es  scheint  ohne  die  Angabe  irgend  eines 
Grundes,  die  Heeresfolge  nach  Asien,  die  ihm  im  Jahre  396  angesonnen  wurde,  wäh- 
rend Athen  und  Korinth  ihr  Zurückbleiben  wenigstens  entschuldigten.  Bei  der  Ab- 
fahrt nach  Asien  ereignete  sich  eine  eigenthümliche  Begebenheit,  die  in  der  Seele  des 
ehrgeizigen  Agesilaos  einen  leidenschaftlichen  Hass  gegen  die  Thebaner  erregt  zu 
haben  scheint.  Im  Andenken  an  das  Opfer,  welches  einst  Agamemnon,  mit  dem  er 
sich  gern  verglich,  auf  seinem  Zuge  nach  Kleinasien  in  Aulis  der  Artemis  dargebracht 
hatte,  war  auch  Agesilaos  mit  seinen  Freunden  dorthin  gefahren  und  hatte,  die  Beihülfe 
des  von  den  Boeotern  angestellten  Opferpriesters  zurückweisend,  mit  seinem  eigenen 
Seher  der  Göttin  einen  bekränzten  Hirsch  geschlachtet;  noch  brannten  die  Opfer- 
stücke, als  eine  Schaar  thebanischer  Reiter  von  den  Boeotarchen  abgeschickt,  heran- 
sprengte, sie  rissen  die  brennenden  Fleischstücke  vom  Altar  und  zwangen  den  König, 
das  Heiligthum  zu  verlassen,  der  ohne  Mittel  der  Abwehr  in  tiefer  Entrüstung  sich 
nach  Geraistos  einschiffte.  Was  die  Boeotarchen  zu  dieser  Gewaltthat  veranlasste, 
ob  Theilnahme  für  das  verletzte  Recht  ihres  Dianapriesters,  ob  die  Empfindung,  dass 
der  fremde  König  auf  ihrem  Gebiet  nichts  zu  suchen  habe,  ob  die  Absicht,  den 
Spartanern  ihren  Groll  zu  bethätigen,  wissen  wir  nicht,  [aber  dass  die  Kränkung, 
die  ihm  hier  im  Anfang  seiner  kriegerischen  Laufbahn  widerfuhr,  die  Ursache  des 
Hasses  und  all  seiner  Folgen  gewesen  ist,  den  Agesilaos  zeitlebens  gegen  Theben  ge- 
zeigt, dafür  liegt  die  Wahrscheinlichkeit  tief  in  der  menschlichen  Natur  begründet. 
Schon  im  nächsten  Jahr  darauf  brach  der  sogenannte  korinthische  Krieg  aus ; Theben 
als  stärkstes  Glied  der  Verbindung  vereinigte  sich  mit  Athen,  Korinth  und  Argos  zur 
Bekämpfung  der  spartanischen  Zwangherrschaft.  Als  Führer  der  Thebaner  werden 
Ismenias,  Amphitheos  und  Galaxidoros  genannt,  namentlich  der  Erstere  als  siegreicher 
Anführer  in  der  Schlacht  bei  Haliartos,  in  welcher  Lysander  fiel  und  der  eine  Theil 
des  spartanischen  Heeres  erlag.  Mochte  der  Krieg  durch  persische  Bestechung  be- 
schleunigt oder  wohl  gar  herbeigeführt  sein,  und  durch  das  Versprechen  weiterer  per- 
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sischer  Subsidien,  als  deren  Ueberbringer  der  Rhodier  Timokrates  vom  Tithraustes 
geschickt  war;  ohne  die  Entrüstung,  die  Spartas  Gewaltthätigkeit  und  Ungerechtigkeit 
hervorgerufen,  wäre  er  nicht  ausgebrochen.  Theben  und  Korinth  waren  bis  vor  wenig 
Jahren  standhaft  Freunde  gewesen,  Athen  tief  geschwächt  und  Argos  stets  mehr  un- 
ruhig als  gefährlich.  Es  konnte  ihnen  nicht  entgehen,  dass  das  siegreiche  Fortschreiten 
des  Agesilaos  in  Kleinasien,  die  Beute  von  Geld,  die  drohende  Eroberung  von  Klein- 
asien mit  der  verstärkten  Macht  Sparta  eine  verstärkte  Drohung  für  sie  war,  dass  sie 
von  jenem  nur  das  Gastgeschenk  des  Polyphemos,  zuletzt  verzehrt  zu  werden,  zu  er- 
warten hatten,  und  wenn  sie  zur  Sicherung  ihrer  Unabhängigkeit  sich  des  Beistandes 
des  persischen  Königs  bedienten,  nun,  sie  thaten  nur,  was  Sparta  ihnen  zuvor  ge- 
zeigt, und  sie  thaten  es  noch  mit  besserem  Rechte;  ist  doch  Vertheidigung  der  Unab- 
hängigkeit ein  edleres  Ziel,  als  Unterdrückung  Anderer.  Das  Ehrgefühl,  dem  Auslande 
Nichts,  sich  selbst  Alles  verdanken  zu  wollen,  war  den  Griechen  längst  abhanden  ge- 
kommen, und  hätten  sie  es  besessen,  hätte  es  ihnen  Nichts  helfen  können.  Die  Zer- 
rissenheit Griechenlands,  der  Mangel  an  Gemeinsinn  hatten  dafür  gesorgt,  dass  keine 
Macht  gross  genug  war,  um  auf  ihrem  Schwerpunkt  zu  ruhen,  dass  keine  von  ihnen 
auch  nur  im  bescheidensten  Maasse  die  Anforderung  der  wndpxsia , der  Selbstgenüg- 
samkeit, die  Aristoteles  mit  vollem  Fug  und  Recht  für  das  entscheidende  Merkmal 
eines  wirklichen  Staates  hinstellt,  hatte  erfüllen  können.  Es  fehlte  so  viel  daran,  dass 
auch  nur  die  Stämme  der  Dorer,  Jonier,  Aeolier  sich  vereinigt  hatten,  dass  im  Gegen- 
theil  es  nur  zwei  abgesonderte  in  sich  geeinigte  Landschaften  gab,  um  die  sich  denn 
auch  bisher  das  Geschick  Griechenlands  gedreht  hatte.  Es  scheint  fast  nicht  Unrecht, 
zwei  auf  die  Zahl  eins  herabzusetzen.  Denn  die  Folge  lehrt,  und  die  Spartaner  selber 
wussten,  dass  das  eigentliche  Lakonien  nicht  zusammenhielt,  dass  Perioeken  und  Heloten 
um  ihr  natürlichstes  Recht  fortschreitender  Entwickelung  betrogen,  nichts  mehr  hassten, 
als  die  eigenen  Herren.  So  bleibt  denn,  abgesehen  von  Phocis,  Sicyon,  Megara  und 
andern  Kleinsten  der  Kleinstaaten,  die  einzige  Landschaft,  Attika  übrig,  die  ohne 
Wanken  ein  festes  Ganze  bildete.  Argos  und  seine  Seestädte  waren  fast  stets  politisch 
different,  Arkadien  gespalten,  Thessalien  völlig  uneins,  Elis  ohnmächtig  und  zertheilt, 
Achaja  ohne  Zusammenhang,  in  Boeotien  Theben  in  ewigem  Hader  mit  Orchomenos, 
Plataeae  Thespiae  und  Tanagra.  Wo  sollte  bei  solcher  Ohnmacht  das  Gefühl  politischer 
Ehre  herkommen,  das  in  geheimnissvoller  Weise  nur  mit  dem  Bewusstsein  wirklicher 
Macht  verbunden  sein  kann,  das  von  Klein-  und  Mittelstaaten  nur  in  geringem  Grade, 
etwa  nach  dem  Maassstabe  privater  Verhältnisse  gefordert  werden  darf.  Der  Verlauf 
des  Krieges  war,  wie  er  erwartet  werden  konnte.  Der  Landkrieg  ward  mit  wechseln- 
dem Glück  geführt.  Niemand  hatte  die  Kraft  zu  entscheidenden  Schlägen,  wenige  die 
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Einsicht,  die  zu  entscheidenden  Maassregeln  führen  konnte.  Vergeblich  rieth  der 
Korinther  Timolaos  sofort  nach  der  Schlacht  bei  Haliartos,  Sparta  selber  anzugreifen'; 
seine  klugen  Worte:  wenn  man  sich  gegen  Wespen  schützen  wolle,  warte  man  doch 
nicht,  bis  der  ganze  Sclmarm  herangezogen  sei,  sondern  lege  Feuer  an  das  Nest; 
ebenso  wer  einen  Fluss  überschreiten  wolle,  thue  das  möglichst  nahe  an  der  Quelle, 
wurden  nicht  befolgt.  Der  Sieg  am  Nemeabach  im  Sommer  394  entschied  Nichts; 
Aristodemos,  der  ihn  erfochten,  wartete,  bis  mit  des  Agesilaos  Zurückkunft  das  Ueber- 
gewicht  Spartas  völlig  entscheidend  geworden  sein  würde.  Das  völlige  Aufgeben  jeden 
Angriffs  auf  Persien  war  nunmehr  zur  Nothwendigkeit  geworden,  und  die  Macht  der 
Verbündeten  traf  am  14.  August  desselben  Jahres  bei  Koronea  auf  den  zurückgeru- 
fenen Agesilaos  und  sein  Heer,  das  von  Chaeronea  herabzog.  Die  Athener  im  Centrum 
werden  nach  tapferm  Kampfe  geworfen,  die  Argiver  auf  dem  linken  Flügel  fliehen, 
ohne  gefochten  zu  haben;  aber  der  Muth  und  die  Entschlossenheit  der  thebanischen 
Ilopliten  schlägt  auf  dem  rechten  Flügel  die  entgegenstehenden  Orchomenier  und  Phokier 
aus  dem  Felde;  die  Sieger  dringen  nordwärts  vor  und  fallen  schon  in  das  Lager  der 
Lacedaemonier  ein,  da  sehen  sie,  dass  Mitte  und  linker  Flügel  ihrer  Schlachtordnung 
über  den  Haufen  geworfen  sind,  dass  zwischen  ihnen  und  ihren  flüchtigen  Bundes- 
genossen die  lacedaemonische  Hauptmacht  steht.  Sie  aber  sind  nicht  besiegt,  Furcht 
kennen  sie  nicht,  sie  wollen  zu  ihren  Bundesgenossen,  die  südwärts  entwichen  sind; 
das  feindliche  Heer  umgehen,  ist  unthunlich;  also  vorwärts  darauf  los,  der  gerade 
Weg  ist  der  kürzeste,  wenn  er  auch  durch  das  Centrum  der  Feinde  führt.  Sie  ver- 
dichten ihre  Reihen  und  werden  von  Agesilaos,  der  seine  Front  durch  den  lacedae- 
monischen  Contremarsch  verändert  hat,  nunmehr  mit  dem  Rücken  nach  Süden  steht 
und  jubelnd  die  verhasstesten  seiner  Feinde,  die  Beleidiger  von  Aulis  vor  sich  sieht, 
mit  voller  Heftigkeit  angegriffen.  Vergebens  scheint  ihm  Xenophon  gerathen  zu  haben, 
den  Feind  in  der  Flanke  zu  fassen,  ihm  gar  den  Rücken  abzugewinnen,  das  Bewusst- 
sein numerischer  Ueberlegenheit,  das  frische  Siegesgefühl  und  der  alte  Hass  lassen 
ihn  auf  alle  Kunstgriffe  der  Taktik  verzichten.  Der  Zusammenstoss  von  Griechenlands 
tapfersten  Männern  war  das  Gewaltigste,  was  Xenophon  jemals  gesehen  hatte;  kein 
Kriegsgeschrei  ward  gehört,  kein  Ton  ausser  dem  Krachen  der  Hiebe  und  Stösse, 
ausser  dem  Prasseln  der  Waffen,  ausser  dem  dröhnenden  Hinstürzen  der  Todten, 
ausser  dem  Aechzen  der  Verwundeten.  Des  Agesilaos  schwacher  Körper  ward  mit 
Wunden,  von  jeder  Art  der  Waffen  geschlagen,  bedeckt;  nur  seiner  Leibwache  ver- 
zweifelte Tapferkeit  rettete  ihn  vor  Tod  oder  Gefangenschaft,  wenn  anders  in  dem 
Gewühl  und  Gemetzel  an  die  Gefangennehmung  irgend  eines  Menschen  gedacht  werden 
konnte.  Endlich  erlahmte  selbst  die  spartanische  Tapferkeit  vor  dem  furchtbaren  Druck; 


17 


ihre  Reihen  lösten  sich,  die  Thebaner  stürmten  hindurch,  und  erreichten,  wenn  auch 
verfolgt  und  mitgenommen,  ihren  Zweck,  sich  mit  ihren  Bundesgenossen  auf  dem 
Tilphossion  zu  vereinigen.  Zwar  baten  sie  am  folgenden  Tage  um  Herausgabe  ihrer 
Todteii  und  gestanden  ihre  Niederlage  zu,  aber  ihr  Muth  war  ungeschwäclit  und 
wiederum  versammelt  stand  die  Armee  noch  einmal  auf  des  Agesilaos  Marschlinie  nach 
dem  Isthmos,  und  konnte  ihm  den  Cithaeronpass  streitig  machen.  Er  selber  ging  nach 
Delphi,  um  seine  Wunden  heilen  zu  lassen,  und  die  Armee,  deren  Commando  er  dem 
Polemarchen  Gylis  hatte  übergeben  lassen,  schwenkte  nach  Phocis  und  ward  dann 
von  dem  genesenden  König  wahrscheinlich  im  Herbst  394,  aber  zu  Schüfe,  wie  Xenophon 
ausdrücklich  bemerkt,  nach  der  Peloponnes  geführt.  Diese  Schlacht  von  Koronea  ist 
darum  ausführlicher  erzählt,  weil  es  wahrscheinlich  ist,  dass  Epaminondas  in  ihr  als 
Hoplit  mitgefochten,  und  durch  sie  belehrt,  mit  der  Unerschütterlichkeit  seines  Willens 
später  darauf  bestanden  hat,  dass,  als  die  Zeit  gekommen  war,  die  Entscheidung  nicht 
mehr  in  langwieriger  Abwehr,  sondern  in  der  Angrüfsschlacht  gesucht  werde.  Schon 
vor  der  Schlacht  hatte  die  Sache  Persiens  einen  Erfolg  errungen,  der  es  selber  von 
jeder  Gefahr  befreite.  Konon  der  Athener,  der  allein  mit  acht  Schiffen  von  Aegos- 
potami  entkommen  war,  hatte  natürlich  stets  mit  dem  Bestreben,  seinem  Vaterlande 
zu  helfen,  sich  mit  solchem  Eifer  der  persischen  Sache  angenommen,  dass  er  endlich 
den  Pharnabazus  für  sich  gewann,  und  von  diesem  empfohlen  und  mit  Geldmitteln 
hinreichend  versehen,  beauftragt  ward,  die  längst  verfallene  Seemacht  Persiens  zu  or- 
ganisiren  und  herzustellen.  Persien  schien  einzusehen,  dass  es  seiner  Flotte  stets  an 
der  richtigen  Führung  gefehlt  hatte,  und  hoffte,  dass  sie  unter  griechischer  Führung 
Geltung  und  Erfolg  erringen  würde.  Man  vertraute  der  Einsicht  und  dem  guten 
Willen  des  Atheners  in  dem  Maasse,  dass  alle  Vorschläge  und  alle  Kriegspläne  Anderer 
von  der  leitenden  Stelle  mit  der  steten  Antwort:  Der  Krieg  ist  Konons  Sache,  zurück- 
gewiesen wurden.  Und  in  der  That,  Flottenbildung  und  Seekrieg  war  seine  Sache.  Er 
verstärkte  die  Flotte  auf  huudertundsechszig  Schiffe.  Er  zwang  den  Schwager  des 
Agesilaos,  den  Peisandros,  der  ihm  an  Zahl  der  Schiffe  um  ein  Viertel,  an  Erfahrung 
bei  Weitem  nachstand,  bei  Knidus  zur  Schlacht,  nahm  fünfzig  Schiffe  der  Gegner, 
tödtete  den  Admiral,  und  verschaffte  den  Persern  zum  ersten  Mal  seit  hundert  Jahren, 
seit  der  Seeschlacht  von  Lade,  den  Triumph,  zur  See  über  Griechen  gesiegt  zu  haben. 
Nun  griff  Konon  auch  in  das  Geschick  Griechenlands  und  seiner  Vaterstadt  ein,  er 
befreite  die  Cycladen,  besetzte  Cythere  und  landete  mit  seiner  Barbarenflotte  bei  Athen. 
Perser,  Phoenicier,  Cilicier,  Cyprier  halfen  im  Verein  mit  den  früher  ärgsten  Feinden 
Athens,  den  Thebanern,  den  Trotz  Spartas,  Athens  Mauern  wieder  aufzubauen.  Man 

kann  sich  tiefen  Staunens  nicht  erwehren,  wenn  man  in  solchem  Bilde  den  Umschwung 

3 


18 


und  den  Unbestand  aller  menschlichen  Verhältnisse  anschaut.  Forscht  man  nach  dem 
Grunde  dazu,  so  findet  man  ausser  dem  Walten  der  Vorsehung  ein  paar  kleine  Trieb- 
federn der  menschlichen  Brust:  Persiens  Interesse,  Konons  Vaterlandsliebe  und  die 
Herrschsucht  der  Spartaner. 

Noch  aber  hätte  Sparta  in  der  Peloponnes  herrschen  mögen,  wenn  auch  Asien 
und  das  andere  Griechenland  verloren  waren,  noch  hätte  es  seinen  Beruf,  Griechenlands 
Oberhaupt  zu  sein,  den  Landfrieden  im  Innern,  die  Vereinigung  gegen  einen  äusseren 
Feind  herzustellen  erfüllen  mögen,  wenn  ihm  nicht  jeder  andere  Trieb  als  der,  gewalt- 
thätig  zu  herrschen,  und  jede  höhere  Einsicht  gemangelt  hätte.  Es  ist  ja  richtig,  dass 
es  in  letzterer  Hinsicht  mehr  zu  entschuldigen  ist,  als  uns  in  jedem  Augenblick  gegen- 
wärtig sein  kann;  es  gab  zum  Unheil  Griechenlands  keinen  andern  Feind,  der  ausser 
dem  entkräfteten  und  zu  Angriffsstössen  völlig  unfähig  gewordenen  Persien,  ihm  die 
Nothwendigkeit  nationalen  Zusammenschliessens  früher  sichtbar  machte,  als  bis  es  zu 
spät  war.  Das  misstönende  Geschrei  jeder  einzelnen  Stadt  nach  Autonomie  wird 
weniger  gellend  in  unsere  Ohren  klingen,  unsere  Empfindung,  dass  Keiner  unter  allen 
Griechen  die  geringste  Ahnung  von  Pflichten  gegen  das  ganze  Vaterland  hatte,  wird 
an  Herbigkeit  verlieren,  wenn  wir  uns  bewusst  werden,  dass  die  ganze  griechische 
Sprache  kein  Wort  hat,  das  dem  Begriff  unseres  Staates  entspricht,  dass  sie  über  das 
Wort  "d/lfc  Stadt,  seine  Zusammensetzungen  und  seine  Ableitungen  nicht  hinausge- 
kommen sind.  Ueber  die  Küsten  des  Mittelmeers  bis  nach  Massilia  und  Cyrene,  bis 
nach  Phasis  in  der  fernsten  Ostecke  des  Pontus  und  dem  kyprischen  Salamis  versprengt, 
hatten  sie  kein  einziges  Band  unter  einander,  als  die  Sprache,  Religion  und  das  Be- 
wusstsein überlegener  Bildung.  Ihre  Religion  mit  all  ihren  Einrichtungen,  Amphik- 
tyonieen,  Orakeln,  Festen  und  Spielen  hatte  nur  in  geringem  Maasse  eine  ethische 
Wirkung,  eine  politische  fast  gar  nicht.  Ihr  Werth  war  hauptsächlich  ein  poetischer 
und  ihre  Hauptvvirkung  übte  sie  auf  die  wunderbare  Entfaltung  der  musischen  und 
plastischen  Künste,  die  den  Ruhm  Griechenlands  bis  an  das  Ende  der  Menschen- 
geschichte forttragen  werden.  Vermittelst  dieser  überlegenen  Bildung  waren  sie  auch 
in  der  Zersplitterung  im  Stande,  sich  allenthalben  den  unorganisirten  oder  verfallenen 
Barbarenstaaten  gegenüber  eine  mehr  oder  minder  unabhängige  Stellung  zu  erringen, 
aber  wie  leicht  die  Intelligenz  zur  Selbstüberschätzung  und  gerade  zu  ihrem  Gegentheil, 
dem  Mangel  an  richtiger  Einsicht  führt,  sehen  wir  so  oft  in  des  Demosthenes  Reden, 
wenn  er  schilt,  dass  der  verwünschte  Makedonier,  aus  dessen  Land  sonst  nicht  einmal 
ein  brauchbarer  Sclave  zu  haben  war,  Griechenlands  Freiheit  mit  Gefahr  bedrohe. 
Wie  sehr  verkannte  er  die  Kraft  des  geeinigten,  unter  straffer  Regierung  stehenden 
nationalen  Staates,  wie  sehr  irrte  er,  wenn  er  giechische  Bürgermilizen  einem  stehenden 


19 


Heer  wolilgeführtcr , kriegsgeübter,  naturwüchsiger  Barbaren  für  durchaus  gewachsen, 
ja  überlegen  hält.  Aber  bis  zu  Philipp  von  Macedonien  gab  es  keinen  Feind,  den 
Griechenland  zu  fürchten  hatte.  Zum  Unglück  trennte  das  Meer  Persien  von  Hellas. 
Wären  die  Perser  Grenznachbarn  gewesen,  sie  hätten  Griechenland  gezwungen,  eine 
Form  politischer  Vereinigung  zu  finden;  der  delische  Bund  zeigte  es  deutlich  und  war 
ein  guter  Anfang ; nur  als  die  Gefahr  schwand,  wurde  auch  der  Zweck,  warum  er  ge- 
stiftet war,  mehr  und  mehr  vergessen,  und  die  leitende  Macht,  nicht  mehr  auf  die 
Hülfe  der  Schwächeren  gegen  den  auswärtigen  Feind  angewiesen,  versuchte  durch  alle 
Mittel  der  List  und  der  Gewalt  die  Staaten,  die  frei  sich  angeschlossen  hatten,  zu 
rechtlosen  Unterthanen  herabzudrücken.  Dasselbe  geschah  Seitens  Sparta  in  der 
Peloponnes,  und  nimmer  wären  sie  so  entartet,  wenn,  ausser  dem  zerfallenden 
Persien  das  Geschick  zu  rechter  Zeit  einen  starken  und  drohenden  aussergriechischen 
Gegner  ihnen  entgegengestellt  hätte.  So  allein  kam  es,  dass  die  staatbildenden  Kräfte, 
nicht  gefördert  durch  die  Mutter  der  Kraft,  die  Noth,  unentwickelt  blieben,  dass  kein 
griechischer  Staat  sich  bildete,  der  Heerd  und  Dach  der  Gesammtheit,  Pflanzschule 
und  friedlicher  Kingplatz  der  edelsten  Kräfte  wurde,  dass  über  den  Kampf  der  Par- 
teien das  Vaterland  gänzlich  vergessen  ward,  dass  kein  nationales,  auf  politische  Grösse 
begründetes  Ehrgefühl,  denn  politische  Grösse  hat  wie  der  Adel  etwas  zur  Seelenhohcit 
Verpflichtendes,  sich  bildete;  dass  Partei  gegen  Partei,  Stadt  gegen  Stadt,  Stamm  gegen 
Stamm  sich  in  endlosen  Fehden  zerfleischten,  dass^das  unselige  Wm’t  »Autonomie«  und 
keins  tönte  dem  Griechen  süsser  ins  Ohr,  nicht  die  Parole  der  Freiheit,  sondern  der 
Feldruf  zur  eigenen  Vernichtung  wurde.  An  Griechenlands  wunden  bedecktem , verblu- 
tenden Körper  sehen  wir  den  Erfolg  fehlenden,  nationalen  Zusammenhangs,  sehen  wir 
die  Wirkungen  der  Kleinstaaterei;  auf  den  rettungslosen  Verfall  des  genialsten  aller 
Völker  verweisen  wir  diejenigen,  die  eine  solche  Gestaltung  unseres  eigenen  Vaterlandes 
noch  für  wünschenswerth , noch  für  berechtigt  halten.  Wir  wollen  in  Demuth  Gottes 
Gnade  preisen,  die  uns  mitten  unter  mächtige  Feinde  gesetzt  hat  zum  Trieb  und  Sporn 
nationaler  Einheit.  Viel  Feinde,  viel  Ehre!  wir  fürchten  uns  nicht;  aber  im  Anblick 
der  Jammergestalt  Griechenlands  muss  die  Thorheit  solcher  Ansichten  nicht  mehr  als 
bodenlose,  aber  unschuldige  Beschränktheit,  sondern  gerade  zu  als  unsittlich,  als  Verrath 
am  Vaterlande  bezeichnet  werden*). 

Es  ist  für  unsern  Zweck  nicht  erforderlich,  die  Wechselfälle  des  korinthischen 
Kriegs,  die  unmenschliche  Verwüstung  des  Peiraion  und  Akarnaniens  durch  Agesilaos, 
die  Parteikämpfe  in  Korinth,  die  Vernichtung  der  spartanischen  Mora  durch  des 
Iphikrates  gedungene  Peltasten,  die  Streifzüge  und  Gefechte  in  Argos,  die  Ver- 
handlungen und  Redekämpfe  der  griechischen  Gesandten  am  Satrapenhof  von  Sardes, 


*)  Vor  dem  französischen  Krieg  geschrieben. 
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(len  gescheiterten  Friedensversuch  des  Atheners  Andokides  und  seine  Verbannung,  den 
neu  ausbrechenden  Seekrieg,  in  welchem  Athen  durch  Unterstützung  des  Euagoras 
aufs  Neue  in  Feindseligkeiten  gegen  Persien  gerieth,  das  nun  wieder  sich  den  Spar- 
tanern zuwandte,  die  Berufung  des  Autalkidas  zur  Nauarchie,  und  die  allgemeine  Er- 
mattung darzustellen.  Das  Ende  war,  dass  Sparta,  unfähig  mit  Waffengewalt  zu  siegen, 
durch  Unterhandlungen  beim  Grosskönig  in  den  Stand  gesetzt  wurde,  einem  nach 
Sparta  gerufenen  Gesandtencongress  eine  Urkunde  zur  Annahme  vorzulegen,  die  unter 
dem  Lockton  gänzlicher  Unabhängigkeit  der  Städte  die  Preisgebung  aller  asiatischen 
Griechen  und  in  Wahrheit  die  Oberhoheit  des  Königs  über  Griechenland,  der  Sparta 
in  allen  hegemonischen  Gelüsten  zu  unterstützen  verhiess,  enthielt.  Die  Urkunde  lautete: 
Der  König  Artaxerxes  hält  es  für  Recht,  dass  die  Städte  in  Asien  ihm  gehören,  und 
von  den  Inseln  Klazomenai  und  Kypros.  Die  andern  hellenischen  Städte  aber,  grosse 
wie  kleine,  soll  man  unabhängig  lassen,  ausser  Lemnos,  Imbros  und  Skyros,  diese 
sollen  wie  vor  Alters  den  Athenern  gehören.  Welche  Staaten  diesen  Frieden  nicht 
annehmen,  die  werde  ich  im  Verein  mit  denen,  die  ihn  wollen,  zu  Land  und  zu  Wasser 
mit  Schiffen  und  mit  Geld  bekriegen.  Unser  Urtheil  ist  schon  gesagt;  Sparta,  das 
erstgeborene  Kind,  das  Haupt  der  griechischen  Familie,  verkaufte  seine  Erstgeburt  an 
den  Erbfeind;  um  den  Preis,  über  die  isolirten,  zur  Ohnmacht  verurtheilten  Brüder 
zu  herrschen;  die  Freiheit,  die  der  König  von  Persien  den  Griechen  schenkte,  konnte 
ohne  weitere  Prüfung  zurückgewiesen  werden ; sie  war  nur  aus  einem  besonders  starken 
Irrthum  gegeben,  oder  sie  war  im  höchsten  Maasse  verderblich.  Die  Gaben  des  Aus- 
landes sind  schon  vor  Troja’s  Fall  Danaergeschenke  gewesen,  vor  allem  die  Freiheit, 
die  nicht  selbst  errungen  ist,  sie  ist  nicht  das  Zucken  der  Lippen  werth,  mit  dem  sie 
ausgesprochen  wird.  Sparta  glaubte  seine  Herrschaft  nunmehr  fest  begründet  zu  haben, 
als  es  die  gesammte  Macht  Persiens  als  Hülfsmacht  gewonnen  zu  haben  schien,  es  hatte 
seit  immer  die  Gemüther  der  Menschen  von  sich  abgewendet  durch  Härte  und  Unge- 
rechtigkeit, es  zahlte  den  letzten  Preis,  über  den  es  gebot,  den  Preis  der  eigenen 
Ehre,  und  erkaufte  damit  nicht  die  Herrschaft,  sondern  die  Vernichtung.  Es  war  die 
Furcht  vor  der  spartanischen  Macht  gewesen,  welche  den  Perser  veranlasst  hatte, 
diesen  Frieden  abzuschliessen  und  durch  ihn  den  unbestrittenen  Besitz  Kleinasiens, 
eigene  Sicherheit  und  die  stete  Zersplitterung  der  gefährlichsten  Gegner  herbeizuführen. 

Persien  trug,  als  die  Zeiten  sich  geändert,  natürlich  nicht  das  mindeste  Bedenken, 
den  alten  Bundesgenossen  fallen  zu  lassen,  und  gerade  nach  20  Jahren  einen  gleichen 
Traktat  mit  dem  nunmehr  mächtigsten  Staat  in  Griechenland  mit  Theben  abzuschliessen, 
somit  beweisend,  dass  die  Traktate,  die  nicht  auf  Ehre  und  Recht  beruhen,  nur  so 
lange  bestehn,  als  sie  den  Abschliessenden  nützlich  erscheinen.  Vergeblich  sprachen 
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Athener,  Thebaner  und  einige  Andere  das  Schmachvolle  eines  solchen  Friedensschlusses 

Diod.  XIV.  110.,  nicht 

aus.  Plato  im  Menexenos  tadelt  die  schimpfliche  und  gottlose  That,  Griechenland  so  wie  Grote  schreibt 
dem  Barbaren  zu  überlassen,  und  Isokrates  im  Pauegyrikus  kommt  in  vielen  Stellen 
darauf.  Aber  nur  die  Thebaner  widersetzten  sich  ernstlich;  wenigstens  wollten  sie 
nur  für  alle  Boeoter  zugleich  die  Annahme  beschwören.  Agesilaos  erklärte  nun,  dass 
er  ihren  Eid  nicht  annehmen  werde,  wenn  sie  nicht  gerade  so  schwören  würden,  wie 
des  Königs  Worte  lauteten.  Als  die  Gesandten  erwiderten,  dass  sie  dazu  keinen  Auf-  xen.  5.  1. 31  sqq. 
trag  hätten,  sagte  er:  So  geht  und  fragt!  sagt  ihnen  aber,  dass  wenn  sie  dies  nicht 
so  thun,  sie  ausserhalb  der  Verträge  bleiben  würden.  Sie  gingen  um  zu  fragen,  Agesi- 
laos aber,  ohne  zu  zögern,  hatte  er  doch  nun  die  Thebaner  isolirt  seiner  und  der  per- 
sischen Macht  allein  gegenüber,  konnte  er  doch  nun,  wie  er  hoffte,  seinen  Rachedurst 
an  ihnen  kühlen,  gewann  die  Ephoren  für  den  Auszug,  brach  nach  günstigen  Opfern  nach 
Tegea  auf,  und  schickte  Reiter  ab,  um  tfie  Umwohner,  und  die  Xenagen,  um  die  Truppen 
der  Bundesgenossen  zu  sammeln.  Ehe  er  von  Tegea  abmarschirt  war,  kehrten  die  Gesandten 
aus  Theben  zurück,  beauftragt,  zu  erklären,  dass  die  Thebaner  den  boeotischen  Bund 
aufzulösen  und  die  Städte  unabhängig  zu  lassen  bereit  seien.  Es  ist  offenbar,  dass 
der  lange  Krieg,  in  welchem  sie  unstreitig  am  tapfersten  gekämpft,  die  Thebaner  auch 
an  Geld  und  Menschen  geschwächt,  dass  er  die  Mehrzahl  mürbe  gemacht  hatte,  es  ist 
natürlich,  dass  man  langer  kostspieliger  und  resultatloser  Fehde  überdrüssig  wird,  es 
war  in  der  That  vernünftig,  sich  nicht  völlig  vereinzelt  der  durch  Persien  auf  das 
furchtbarste  verstärkten  Macht  Spartas  entgegenzustellen,  das  thebanische  Volk  wich 
den  Zeitumständen,  es  gab  seine  Pläne  auf,  Boeotien  zur  Landschaft  zu  vereinigen  und 
dadurch  zu  politischer  Macht  zu  erheben,  oder  vielmehr,  es  vertagte  sie  auf  später; 
denn  aufgegeben  können  solche  Pläne,  einmal  gefasst,  nicht  mehr  werden,  so  wenig 
als  die  Pflanze  das  Wachsen  aufgeben  kann,  wenn  sie  noch  Triebkraft  in  sich  hat. 

Aber  der  Schritt,  den  sie  jetzt  thaten,  zog  viele  andere  nach  sich,  freiwillige  und  er- 
zwungene. Agesilaos  liess  von  seinem  Opfer  nicht  ab,  und  keine  Stadt  ward  metho- 
discher misshandelt,  als  Theben.  In  Orchomenos  und  Thespiae  wurden  Besatzungen  cioa.  xv.  37. 
hineingelegt,  in  allen  'andern  Städten  Oligarchien  unter  spartanischen  Vögten  einge- y' ^ 
richtet,  das  Amt  der  Boeotarchen,  der  gemeinsamen  Behörde  von  ganz  Boeotien,  musste 
abgeschafft  werden  und  schliesslich,  um  in  jeder  Weise  zu  sorgen,  dass  Theben  nicht 
mehr  ein  Uebergewicht  erlange  und  Boeotien  einige,  wurde  das  Gebiet  von  Plataeae,  y 3.  gq,. 

das  die  Thebaner  nunmehr  seit  40  Jahren  als  ihr  eigenes  besassen , ihnen  entrissen  ^ ^ 

und  den  nach  manchem  Schicksal  zuletzt  wieder  in  Athen  angesiedelten  Plataeensern 
übergeben.  Natürlich  war  die  hergestellte  Stadt  nur  eine  lacedaemonische  Festung,  vor- 
trefflich geeignet,  den  Cithaeronpass  für  Sparta  offen  und  Theben  im  Zaum  zu  halten. 
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Plut.  Pelop.  4.,  nicht  3, 
wie  Grote  citirt. 

Paus.  IX.  13. 


Hellen,  V.  3 16.  V.  4,13. 


So  im  Norden,  Westen  und  Süden  umspannt,  mochte  Theben  dem  Zuge  der  Zeit  ge- 
horchend, nach  dem  Vorgang  der  andern  boeotischen  Städte  wohl  auch,  wie  wir  in 
der  plataeischen  Rede  des  Isokrates  lesen,  den  Spartanern  eidlich  Heeresfolge  gelobt 
haben.  So  schickten  sie  denn  eine  Abtheilung  ihrer  Hopliten*)  den  Spartanern  zur 
Unterstützung,  als  diese  im  zweiten  Jahre  nach  dem  Frieden  des  Antalkidas  Mantinea 
zu  bekriegen  sich  anschickten.  Die  demokratische  Gesinnung  der  Mantineer  war  jenen 
zuwider,  sie  hatten  Schadenfreude  gezeigt,  als  die  lakedaemonische  Mora  vernichtet 
worden  war,  hatten  säumige  Heeresfolge  geleistet,  den  Argivern  Getraide  geschickt  u.  s.  w. 
Der  Hauptgrund  war,  dass  Sparta  keine  Macht  bestehen  lassen  wollte,  die  ihm  je  schädlich 
oder  gefährlich  werden  konnte.  Agesilaos  lenkte  ganz  und  gar  in  die  Bahn  Lysanders  ein, 
und  im  Privatleben  noch  immer  achtungswerth , war  er  als  Leiter  der  spartanischen 
Politik  von  einer  Herrschsucht,  Rohheit  und  Härte,  die  nur  zu  bald  die  allgemeine 
Entrüstung  weckte.  Der  Widerstand  einer  kleinen  Partei  unter  Agesipolis  reichte 
nicht  aus,  eine  gerechtere  Behandlung  der  Bundesgenossen  herbeizuführen.  Es  war 
ein  Rausch  der  Macht,  es  waren  die  unedlen  Leidenschaften  der  Menschenbrust:  bren- 
nender Hass  gegen  Theben,  gekränkter  Ehrgeiz  wegen  seiner  Rückberufung  aus  Asien, 
es  war  das  böse  Gewissen  über  den  ehrlosen  Frieden,  was  den  Agesilaos  von  Gewalt- 
that  zu  Gewaltthat  trieb.  Die  Ephoren,  von  ihrh  geleitet,  schickten  Gesandte  nach 
Mantinea  und  verlangten  als  Garantie  künftiger  Besserung  und  als  Busse  des  Ver- 
gangenen, dass  die  Mauern  niedergerissen  und  die  Bürgergemeinde  sich  in  ihre  alten 
fünf  Dörfer  auflösen  sollte.  Die  Mantineer,  obwohl  völlig  allein,  widerstanden  tapfer, 
zuerst  im  offenen  Felde,  und  hier  ist  es,  wo  die  Namen  der  beiden  Männer  zum  ersten 
Mal  in  der  Geschichte  genannt  werden,  auf  deren  Geist  und  Kraft  sich  Theben  stützte) 
als  es  den  Versuch  machte,  sich  und  Griechenland  von  tyrannischer  Willkür  zu  be- 
freien, und  in  Griechenland  eine  Hegemonie , gerechter  als  je  eine  zuvor,  herzustellen. 


*)  Grote  bestreitet  das  Ganze  aus  völlig  unzureichendem  Grunde.  Denn,  sagt  er,  wäre  dies 
wahr  gewesen,  so  würde  Xen.  nicht  ermangelt  haben,  es  zu  erwähnen.  Dieser  Mangel  bei  Xen. 
V.  2.  1 — 7.,  der  überhaupt  kein  Wort  über  Zahl,  Sammlung  und  Zusammensetzung  des  Heeres  an- 
giebt,  widerlegt  doch  aber  nicht  die  Thatsachen,  die  bei  Paus.  VIII.  8.  5.  Diod.  XV.  V.  Plut.  Pe- 
lop.  4.  Paus.  IX.  13.  wie  im  Plataicus  des  Isocr.  hinreichend  bezeugt,  sich  durchaus  und  ohne 
Widerspruch  ergänzen.  Der  einzige  unpassende  Ausdruck  bei  Plutarch  (ert)  mvearparsuaavzo  rot? 
AaxBdatfj.oviotq  ezc  xal  oZffiv  etc.,  den  Lachmann  monirt,  Geschichte  Griechenlands 

I.  220.  und  für  den  er  ao!?;?  vorschlägt,  ist  mit  Recht  stehen  geblieben;  er  bedeutet  »damals  noch« 
bald  darauf  nicht  mehr.  Wenn  zu  ändern  wäre,  so  würde  sich  töte  meiner  Meinung  nach  in  jeder 
Beziehung  besser  eigenen  als  au&cq.  Krüger  zu  Clint  fast.  Hell,  ist  wohl  der  Ursprung  der  Grote’schen 
Zweifel.  Welche  Stelle  Bauch  meint,  wenn  er  sagt,  Polyaen.  2.  35.  sei  bisher  übersehen,  bestätige 
aber  Plutarchs  Angabe  und  entscheide  gegen  Grote,  das  habe  ich  nicht  ermitteln  können,  H.  35 
ist  falsch  und  es  ist  mir  nicht  gelungen,  eine  andere  zu  finden. 
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Es  wird  erzählt,  dass  Epaminondas  und  Pelopidas  beide  neben  einander  unter  den 
Schwerbewaffneten  gestanden  und  gegen  die  Arkader  gestritten  hätten.  Welche  Empfin- 
dungen sie  dabei  gehegt,  wird  nicht  gesagt.  Epaminondas  war  damals  etwa  32  Jahre 
alt,  Pelopidas  muss  noch  ganz  jung  gewesen  sein,  denn  er  wird  noch  im  Jahre  379,  also 
sechs  Jahre  später,  ein  junger  Mann  genannt;  es  war  wahrscheinlich  sein  erster  Feldzug. 

Epaminondas  begriff  gewiss  die  Lage  der  Dinge,  dass  er  für  eine  ungerechte  Sache  kämpfe, 
dass  er  hier  nur  an  der  Schwächung  Griechenlands  mitwirke,  dass  Sparta,  nicht  Mantinea, 
der  gemeinsame  Feind  sei.  Indess  das  Vaterland  hatte  ihn  geschickt,  er  hatte  zu  gehorchen- 
Der  Flügel,  auf  dem  sie  fochten,  wahrscheinlich  der  linke,  ward  geworfen,  die  Meisten  ent- 
flohen ; sie  beide  aber,  sie  scheinen  ganz  allein  geblieben  zu  sein,  schoben  ihre  Schilder 
an  einander  und  wehrten  sich  gegen  die  heranstürzenden  Feinde.  Pelopidas  sank,  aus 
sieben  Wunden  blutend,  über  die  Leichname  von  Freunden  und  Feinden  nieder;  da 
trat  Epaminondas,  obwohl  er  ihn  für  todt  hielt,  vor,  stellte  sich  über  den  Leib  und 
die  Waffen  des  Hingesunkenen  und  kämpfte  gegen  die  Uebermacht,  entschlossen,  lieber 
zu  sterben,  als  den  gefallenen  Landsmann  zu  verlassen.  Ein  Lanzenstich  traf  seine 
Brust,  ein  Schwerthieb  seinen  Arm,  er  befand  sich  in  der  äussersten  Noth  und  jede 
Hoffnung  für  ihn  schien  verloren,  da  kam  vom  andern  Flügel  die  Hülfe,  der  sparta- 
nische König  Agesipolis  selbst  drang  mit  dem  siegreichen  rechten  Flügel  heran,  und 
rettete  sie  beide.  Denn  auch  Pelopidas  genas  unverhofft  von  seinen  Wunden,  und  von 
jener  Zeit  soll  die  innige  Freundschaft,  die  beide  ihr  Leben  lang  verband,  ihren  Anfang 
genommen  haben.  Es  waren  die  Sieger  von  Tegyra  und  Leuctra,  die  hier  der  Bruder 
des  Kleombrotus  am  Leben  erhielt ; es  war  das  Feld  von  Mantinea,  das  nach  manchem 
Jahr  das  Lebensblut  des  Epaminondas  trank.  Damals  nun  erlag  Mantinea  und  ward 
in  fünf*)  Dörfer  vertheilt,  in  denen  die  aristokratische  Partei  zum  Herrn  gemacht  und 
je  ein  spartanischer  Offizier  als  Führer  des  Heerbanns  eingesetzt  wurde.  Dann  rückte 
Sparta  weiter  nach  Norden  vor,  flüchtige  Phliasier  der  spartanischen  Partei  erwirkten 
eine  in  der  Form  mässige,  dem  Wesen  nach  imperatorische  Anweisung  an  die  Behörden 
von  Phlius,  wonach  die  Verbannten,  als  Freunde  Spartas  in  den  Besitz  ihrer  Rechte 
und  ihrer  Güter  wieder  eingesetzt  werden  sollten.  Es  war  das  ein  neuer  Beweis,  wie 
Agesilaos  und  die  Spartaner  die  Unabhängigkeit  der  Städte  auffassten.  Die  Folgen  neu.  v.  a.  s.  sqq. 
blieben  nicht  aus,  vorläufig  kümmerten  sich  die  Spartaner  darum  nicht.  Sie  schickten 
sich  zu  einer  grösseren  Unternehmung  an.  In  der  Peloponnes  war  jede  unabhängige 

*)  Der  Widerspruch  zwischen  Xen.  5.  2.  7.,  der  sie  Terpax^  getheilt  werden  lässt,  Strabo  VIII. 

Harpocr.  Mavzivsia  die  fünf  Komen  nennen,  löst  sich,  wie  Wesseling  zu  Diodor  und  Ottfr.  Müller 
Dorer  1.  p.  78.  schon  annehmen,  leicht  dadurch,  dass  von  der  alten  Stadt  ein  Theil  stehen  blieb, 
der  nun  als  5te  Kome  galt. 
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Macht  erdrückt,  Athen  zwar  fing  an,  wiederum  sich  zur  Seemacht  zu  erheben,  und 
seine  langen  Mauern  waren  ein  Dorn  in  Spartas  Augen,  aber  Alles  auf  einmal  gänzlich 
überwältigen,  war  nicht  ganz  thunlich,  genug,  dass  es  Frieden  hielt,  es  war  aber  auch 
die  einzige  noch  spröde  und  unbequeme  Macht.  Dafür  war  Theben  so  völlig  umstellt, 
der  boeotische  Bund  so  sicher  aufgelöst,  dass  man  daher  gar  keine  Gefahr  zu  befürchten 
schien,  dass  man  es  angemessen  fand,  nunmehr  auch  Nordgriechenland,  Thessalien,  die 
thrakische  Küste  und  die  Chalcidice  in  den  Bereich  spartanischer  Herrschaft  zu  ziehen, 
natürlich,  wenn  irgend  möglich  unter  dem  Vorwand,  die  Länder  autonom,  d.  h.  unter 
dem  Schein  der  Freiheit  sie  alle  schwach  und  ohnmächtig  zu  machen.  In  der  Chalcidice 
versuchte  Olynth  am  Halse  der  westlichen  Halbinsel  Pallene,  nordwärts  von  Potidaea 
gelegen,  ein  Sammelpunkt  griechischer  Macht  zu  werden.  Seine  Thätigkeit  und  seine 
Absichten  gehen  am  besten  aus  den  Worten  seines  Anklägers  hervor,  der  abgesendet 
von  Akanthos  die  Hülfe  Spartas  gegen  die  aufstrebende  Macht  Olynths  anrufen  sollte. 

Hellen.  V.  12.  Seine  Worte  lauten:  Lakedaemonische  Männer!  Wir  (die  Bürger  von  Akanthos  und 
Apollonia)  glauben,  dass  euch  unbemerkt  eine  grosse  Macht  in  Griechenland  aufwächst. 
Dass  von  den  in  Thracien  gelegenen  Städten  Olynth  die  grösste  ist,  das  wisst  ihr  bei- 
nahe Alle;  diese  haben  nun  von  den  Städten  einige  auf  die  Bedingung  an  sich  ge- 
zogen, dass  sie  sich  ihrer  Gesetze  bedienen  und  mit  ihnen  einen  Staat  bilden  sollen. 
Dann  haben  sie  auch  einige  von  den  grösseren  Städten  dazu  gewonnen,  und  haben 
in  Folge  dessen  versucht,  die  makedonischen  Städte  von  der  Herrschaft  des  makedo- 
nischen Königs  frei  zu  machen.  Da  die  nächstgelegenen  ihnen  nun  gehorchten,  so  sind 
sie  sofort  gegen  die  entfernteren  und  grösseren  ausgezogen;  und  wir  verliessen  sie, 
als  sie  bereits  im  Besitz  von  vielen  andern  Städten,  als  auch  von  Pella,  der  grössten 
makedonischen  Stadt  waren;  und  wir  bemerkten,  dass  Amyntas  aus  den  Städten  be- 
reits gewichen  und  nur  noch  eben  nicht  ganz  und  gar  aus  Makedonien  hinausgeworfen 
worden  sei  u.  s.  w.  Hätten  die  Ephoren  Spartas  nur  noch  ein  Stück  von  griechischem 
Herzen  besessen,  sie  hätten  den  Redner  unterbrechen  und  beschliessen  müssen,  eine 
feierliche  Gesandschaft  an  die  Brüder  im  Norden  abzusenden,  mit  goldenen  Kränzen 
ihnen  den  Dank  für  die  rühmliche  Wahrung  vaterländischer  Ehre  und  nationaler  In- 
teressen darzubringen,  und  ihnen  Freundschaft,  Bündniss  und  Unterstützung  anzubieten. 
Der  Verlauf  der  Rede  zeigt,  dass  die  kleinen  Städte,  zum  friedlichen  Anschluss  auf- 
gefordert, es  vorzogen,  nach  ächt  griechischer  Weise  kleine  Städte  und  für  sich  zu  bleiben, 
anstatt  sich  einem  grösseren  Gemeinwesen  anzuschliesscn , und  dass  die  gefürchtete 
Macht  Olynths  800  Hopliten  und  1000  Reiter  betrage.  Welche  Kraft  musste  doch 
in  dem  griechischen  Volke  stecken,  wenn  ein  so  kleines  Gemeinwesen  solche  Thaten 
vollbringen  konnte ; welche  Macht  hätte  dem  geeinigten  Griechenland  gefährlich  werden 
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können?  Statt  jeder  Anerkennung  so  tüchtigen  Strebens,  denn  nicht  die  leiseste  Be- 
schuldigung von  Ungerechtigkeit,  Parteilichkeit,  Gewalt,  war  gegen  Olynth  erhoben 
worden,  statt  des  Käthes  an  die  Gesandten:  ihre  Städte  möchten  sich  ja  unverzüglich 
einem  so  tüchtigen  Gemeinwesen,  als  das  Olynths  war,  anschliessen , stimmen  die 
zuerst  befragten  Bundesgenossen  Sparta’s  als  devote  Jasager  für  einen  Feldzug  gegen 
jene  Stadt,  die  das  grosse  Verbrechen  begangen  hatte,  einen  barbarischen  König  fast 
vertrieben,  und  das  grössere,  sich  zu  einiger  Macht  erhoben  zu  haben.  So  brach  man 
denn  auf,  die  Vormauer  Griechenlands  gegen  den  Macedonicr,  Olynth,  das  damals,  wie 
später  tapfer  focht,  niederzuwerfen,  den  griechischen  Daumen  wegzuschlagen  vom  mace- 
donischen  Auge  und  die  Unterjochung  Griechenlands  unter  den  Barbaren  vorzubereiten. 

Die  psychologischen  Triebfedern  dazu  sind  einfach  Sparta’s  Herrschsucht,  seine  Furcht 
vor  jeder  aufstrebenden  Macht,  und  die  autonomischen  Gelüste  griechischer  Kleinstädte. 

Dem  im  Frühling  382  voraufgesendeten  Eudamidas  folgte  sein  Bruder  Phoebidas  im  382. 
Sommer  nach.  Bis  nach  Theben  gelangt,  lagerte  er  sich  ausserhalb  der  Stadt  um  das 
Gymnasium.  Die  Zustände  in  Theben  selbst  waren  aber  folgende.  Der  Druck  Spartas  voraufziehen, 
hatte  die  aristokratische  Partei,  die  seit  langer  Zeit  einer  gemässigten  Demokratie 
gewichen  war,  wiederum  emporgebracht;  es  steht  ja  fest,  dass  politische  Ansichten 
mehr  Folge  der  Naturanlage,  des  Temperaments,  der  Lebensgewohuheiten  und  ver- 
änderter staatlicher  Lage  sind,  als  theoretischer  Erkenntniss ; immer  wird  der  Verstand 
mit  Bewusstsein  vertheidigen,  wohin  die  innerste  Neigung  unbewusst  uns  zieht,  und 
er,  der  Herr  der  äusseren  Welt,  wird  Diener  der  inneren  sein.  Unter  ehrlichen  Naturen 
d.  h.  solchen,  die  unweigerlich  auch  gegen  ihre  innerste  Neigung  besserer  Erkenntniss 
auch  gegen  alte  liebe  Gewohnheiten  Raum  geben,  und  mit  dieser  erlangten  Erkenntniss 
wie  mit  einem  Zügel  auch  die  innerste  Neigung  in  andere  Bahnen  leiten,  unter  solchen 
würde  ja  der  Stimme  vollendeter  theoretisches  Erkenntniss  unweigerlich  gehorcht,  und 
jeder  Parteiunterschied  sofort  aufgehoben  werden,  wenn  nicht  jede  Thatsache  eine  ver- 
schiedene Auffassung,  jede  politische  Lage  ein  verschiedenes  Urtheil  zuliesse  und  die 
historischen  Dinge  nicht  theoretischer  Erkenntniss,  sondern  dem  Gesetz  der  Menschen- 
natur und  natürlicher  Entwicklung,  auf  die  edle  sowohl  als  egoistische  Triebe  ein- 
wirken, folgten.  So  hatte  sich  denn  von  der  überwiegenden  Mehrheit  der  thebanischen 
Demokratie  eine  grosse  Zahl  abgetrennt,  theils  schwache  Naturen,  die  gemeint  hatten, 
sich  den  Zeitumständen  fügen  zu  müssen,  theils  unedle,  die  aus  Herrschsucht  um  Ein- 
fluss und  Macht  zu  gewinnen,  sich  an  die  Spartaner  angeschlossen  hatten,  theils  be- 
queme und  materielle,  die  dasselbe  gethan,  um  nicht  im  materiellen  Genuss  des 
Lebens  sich  stören  zu  lassen.  Es  hatte  die  aristokratische  Partei  zur  Zeit  des  Krieges 

gegen  Mantinea  die  Oberhand  gewonnen,  war  aber  nach  den  Misshandlungen  der  unter- 
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worfenen  Stadt,  nach  dem  frevelhaft  beschlossenen  Kriege  gegen  Olynth  an  Zahl  und 
Einfluss  gesunken,  so  dass  zur  Zeit  des  Wintersolstitiums , wo  der  Eintritt  der  Pole- 
382.  inarchen  stattfand,  die  Anführer  der  beiden  politischen  Vereinigungen,  Hetärieen  genannt, 
Ismenias  von  Seite  der  demokratischen,  Leontiades  von  der  oligarchischen  Partei  ge- 
wählt wurden.  Wahrscheinlich  hatte  ein  Compromiss  stattgefunden,  das  Resultat  war 
gleich  dem,  das  etwa  um  dieselbe  Zeit  in  Rom  eintrat,  ut  alter  consulum  ex  pleha 
crearetur;  die  Parteien  müssen  also  ziemlich  gleich  an  Zahl  gewesen  sein.  Indess  schon 
im  Frühjahr  hatte.  Dank  dem  fortgesetzten  Unrecht,  das  Sparta  übte,  und  in  Folge 
eifriger  und  unausgesetzter  Bemühungen,  deren  sich  eine  Schaar  patriotischer  Männer 
und  Jünglinge  unterzog,  sagt  doch  Epaminondas  von  sich  selbst,  dass  er  nie  vom 
Markte  weggegangen  sei,  ohne  einen  neuen  Freund  zu  den  alten  hinzugewonnen  zu 
Flut.  Peiop.  V.  haben,  die  demokratische  Partei,  welche  diesmal  die  Partei  der  Ehre  und  patriotischen 
Unabhängigkeit  war,  die  Majorität  gewonnen,  und  den  Volksbeschluss  durchgesetzt, 
dass  kein  Thebaner  sich  dem  Zuge  gegen  Olynth  anschliessen  dürfe  *).  Der  drohende 
Verlust  der  Macht  hat  von  jeher  oligarchische  Regierungen  zur  höchsten  Energie  und 
oft  auch  zu  den  schlimmsten  Thaten  getrieben.  So  ging  denn  Leontiades  zum  Phoe- 
bidas  und  stellte  ihm  die  Wirkung  vor,  die  der  Besitz  der  Kadmea  auf  die  Sicherung 
spartanischer  Herrschaft  über  Theben,  auf  die  Machtverstärkung  der  Freunde  Spartas, 
der  oligarchischen  Partei  und  auf  die  Kriegführung  gegen  Olynth  haben  würde.  Wenn 
du  mir  mit  deinen  Hopliten  folgen  willst,  sagte  er,  so  will  ich  dich  auf  die  Akropolis 
führen,  und  sofort  werden  dich  von  uns  viele  Hopliten  und  Reiter  nach  Olynth  be- 
gleiten. Während  dein  Bruder  noch  mit  der  Unterwerfung  Olyuths  beschäftigt  ist, 
wirst  du  mit  der  Thebens  bereits,  fertig  sein,  und  w'as  ist  Olynth  gegen  Theben  ? Phoe- 
bidas  ward  überredet,  oder  er  hatte  schon  geheimen  Auftrag  von  Agesilaos  dazu 
erhalten  2).  Es  ward  die  Art  und  Weise  der  Ausführung  näher  besprochen  und  wäh- 
rend der  Rath  der  Thebaner  heut  nicht  wie  sonst  auf  der  Kadmea^),  sondern  in  der 


1)  Lachmann  und  Grote  S.  224  sagen,  dass  sogar  ein  Bündniss  mit  Olynth  angeknüpft 
worden  sei.  Es  ist  möglich,  aber  die  Quellen  enthalten  sonst  davon  nichts,  ausser  der  Darstellung 
des  Leontiades  bei  Xenophon  5.  2.  34,  die  in  sich  unwahrscheinlich  ist,  da  sonst  in  der  Rede  des 
Leontiades  an  Phoebidas,  dessen  Erwähnung  hätte  geschehen  müssen  und  das  Verhalten  der  The- 
baner, als  im  Kriegszustände  gegen  Sparta,  ein  durchaus  anderes  hätte  sein  müssen.  Plut.  Ages.  24. 
Diod.  XV.  20.  weichen  von  Xenophon  ganz  entschieden  ab;  der  erste  sagt,  dass  der  Verdacht, 
Agesilaos  habe  dies  aufgetragen,  gar  sehr  durch  die  folgenden  Thatsachen  bestärkt  worden  sei. 
Diod.  sagt  geradezu,  dass  es  ihm  im  Geheimen  geheissen  worden  sei. 

2)  Bekräftigt  wird  diese  Ansicht  dadurch,  dass  die  nähere  Strasse  nicht  durch  Theben,  wie 
Grote  V.  355.  sagt,  sondern  über  Plataeae,  Leuctra  Thespiae,  Haliartus,  etc.  geführt  haben  würde. 

3)  Hell.  5.  2.  29.  diä  tö  rdc  }'uvatxa<;  lu  Kadßsia 
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Säulenhalle  der  Agora  versammelt  war,  da  heut  am  Feste  der  Thesmophorien  die 
Kadmea  der  ausschliesslichen  Benutzung  der  thebanischen  Frauen  übergeben  ward, 
führte  Leontiades,  nachdem  er  den  zum  Schein  schon  abmarschirenden  Phoebidas  ein- 
geholt, ihn  mit  seiner  Schaar  durch  die  in  der  Nachmittagsschwüle  menschenleeren 
Strassen,  durch  die  auf  seinen  Befehl  geöffneten  Thore  der  Kadmea  und  händigte  dem 
Lakedaemonier  den  Schlüssel  der  Burg,  dazu  sämmtliche  thebanische  Frauen  als  Geissei 
und  damit  die  Herrschaft  über  seine  eigene  Vaterstadt  ein.  Dann  nahm  er  den  Ismenias, 
das  Haupt  der  demokratischen  Partei,  mitten  in  der  Rathsversammlung  gefangen,  über- 
gab ihn  der  Hut  der  spartanischen  Besatzung,  und  liess,  da  die  Gegenpartei  bestürzt 
aus  dem  Senat  eilte,  um  wenigstens  das  Leben  zu  retten,  an  des  Ismenias  Stelle  von 
der  Rathsversammlung,  in  der  jetzt  nur  oligarchische  Mitglieder  anwesend  waren,  einen 
andern  Polemarchen,  wahrscheinlich  den  Archias,  erwählen.  Die  Häupter  der  Gegner, 
300  an  der  Zahl,  flohen  aus  der  Stadt  und  wurden  von  Athen,  das  der  Unterstützung 
der  Boeoter  bei  ähnlicher  Unterdrückung  dankbar  gedachte,  freundlich  aufgenommen. 
Leontiades,  der  unter  dem  Eindruck  des  Schreckens  von  dem  führerlosen  Volk  die 
Sanktion  des  Geschehenen  erhalten  zu  haben  scheint,  ging  nach  Sparta,  und  indem 
er  den  Ephoren  den  Zuwachs  an  Macht  vorstellte,  und  die  vollständige  Sicherheit  gegen 
den  bösen  Willen  des  thebanischen  Volkes,  das  durch  die  lakedaemonische  Besatzung 
nunmehr  für  immer  in  Zaum  gehalten  werde,  bewog  er  sie  leicht  zu  dem  Beschluss, 
die  Kadmea  fortdauernd  besetzt  zu  halten,  wie  einst  die  Akropolis  von  Athen.  Der 
ungeheure  Rechtsbruch  des  Phoebidas,  da  er  gegen  das  verhasste  Theben  gerichtet 
gewesen,  ward  von  Agesilaos  in  Schutz  genommen  und  mit  dem  Satz  vertheidigt  worden, 
dass,  wenn  Jener  zum  Vortheil  der  Stadt  gehandelt  habe,  er  freigesprochen  werden 
müsse.  Bis  zu  jenem  Grundsatz  des  Thrasymachos  also : Recht  ist,  was  dem  Starken 
nützt,  bis  zur  Verleugnung  jedes  Rechts  war  der  hochsinnig  angelegte  Charakter  des 
Mannes  in  seinem  Privathass  gegen  Theben  und  in  seiner  politischen  Selbstsucht  ent- 
artet’). Dennoch  ward  Phoebidas  zwar  nominell  mit  einer  aussergewöhnlich  harten 
Geldstrafe  belegt,  aber  es  ist  zu  bezweifeln,  ob  er  sie  bezahlt  hat;  wir  treffen  ihn 
später  als  Harmosten  von  Thespiae,  wo  er  seine  Schuld  an  die  Thebaner  mit  seinem 
Leben  bezahlte.  Ismenias 2)  wurde  von  einem  Gericht,  das  aus  drei  Spartiaten  und 
je  einem  Gesandten  der  bundesgenössischen  Städte  zusammengesetzt  war,  des  Todes 

1)  Diod.  a.  a.  0.  Plut.  Pelop.  VI.  u.  de  genio  Socratis,  desgleichen  Gern.  Nepos  Pelop.  1.  der 
aus  Ephorus  geschöpft  zu  haben  scheint,  aber  Xen.  erwähnt  nichts  davon. 

2)  Es  ist  zweifelhaft,  ob  das  Gericht  in  Theben  oder  in  Sparta  gehalten  wurde.  Plut.  Pelop.  V. 
sagt  ausdrücklich,  dass  er  nach  Sparta  geschleppt  worden  sei.  Xen.  schreibt  so,  dass  man  Theben 
als  die  Stadt  denken  muss,  wo  das  Gericht  stattfand. 
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für  schuldig  erklärt,  weil  er  den  Barbaren  freundlich  gesinnt  sei,  weil  er  mit  dem 
Könige  von  Persien  in  Gastfreundschaft  getreten  sei,  weil  er  Gelder  von  Persien 
empfangen  habe,  weil  er  mit  Androkleidas  vor  Allen  an  der  Unruhe  Griechenlands 
Schuld  sei ; und  trotz  wackerer  Vertheidigung  hingerichtet.  Selten  ist  ein  Justizmord 
empörender  gewesen.  Die  Spartaner  waren  selber  Freunde  des  Königs  gewesen  und 
wieder  geworden,  sie  hatten  selber  Unsummen  Geldes  erhalten,  sie  waren  durch  die 
Rohheit,  mit  der  sie  die  Herrschaft  übten,  die  eigentlichen  Störenfriede  in  Griechen- 
land, sie  richten  einen  Mann,  den  Bürger  einer  anderen  Stadt  hin,  über  den  ihnen 
nicht  das  geringste  Recht  zustand.  Wenn  er,  weil  er  ■n.o’kuTtpdxp.cüv  plv  xaxonpdypxov 
di  d.  h.  vielgeschäftig  aber  Böses  verübend,  gewesen,  des  Todes  werth  war,  so  hätten 
seine  beiden  Hauptgegner,  Agesilaos  und  Leontiades  neben  ihm,  oder  besser  vor  ihm 
sterben  müssen.  In  Theben  selbst  herrschte  nun  die  oligarchische  Partei  und  erkaufte 
durch  grössere  Bereitwilligkeit  gegen  Sparta*),  als  dieses  selber  forderte,  die  Erlaub- 
niss  zu  tyrannischer  Willkürherrschaft,  die  gestützt  auf  die  fremde  Besatzung  und  auf 
die  gesammte  unter  Sparta  vereinigte  Macht  Griechenlands  dem  Widerstand  und  der 
Hoffnung  keinen  Raum  zu  lassen  schien.  Reaktion  und  Restauration  sind  immer  ge- 
waltthätig  gewesen,  nie  gewaltthätiger  als  in  Oligarchien.  Das  Königthum,  kann  ver- 
geben und  vergessen,  selbst  der  athenische  Demos  schwang  sich  einmal  im  Rettungs- 
dank seinem  wackern  Führer  folgend  zur  Amnestie  auf,  und  ward  dadurch  vorbildlich 
für  alle  Zeiten,  die,  wie  wir  Alle  der  göttlichen  Vergebung,  so  bisweilen  des  politischen 
Verzeihens  bedürftig  werden;  die  Oligarchie  hat  nie  verziehen.  So  war’s  nun  auch 
in  Theben.  Einkerkerung  und  Hinrichtungen  für  zurückbleibende,  Aechtung  der  Ge- 
flohenen, ja  heimliche  Mordanschläge,  denen  Androkleidas  in  Athen  selbst  unterlag, 
waren  die  Mittel  zur  Herstellung  und  Befestigung  des  Gehorsams.  Vom  Sommer  des 
Jahres  382  bis  zum  Ende  des  Jahres  379,  also  fast  372  Jahr  lang,  lag  das  Joch  auf 
dem  Nacken  Thebens,  aber  noch  war  zu  viel  unverbrauchte  Naturkraft  im  thebanischen 
Volke;  es  waren  zu  starke  und  reine  Triebe  höheren  Lebens  vorhanden,  um  zu  Grunde 
zu  gehen;  in  der  Schule  der  Noth  und  des  Leidens  lernte  es  sich  stählen  und  sammeln. 
Es  sind  ja  solche  Zeiten  die  Prüfsteine  der  inneren  Tüchtigkeit.  Völker  von  sittlicher 
Entartung  werden  mit  der  Flachheit  gemeinen  Leichtsinns,  der  des  Materialismus 
innerste  und  abschreckendste  Eigenschaft,  und  für  irgend  tiefere  Naturen  seine  beste 
und  gründlichste  Widerlegung  ist,  sich  in  den  Druck  fügen,  und  gleichgültig  bei  dem 
Schiffbruch  aller  edleren  Zwecke  nach  panem  et  circenses  rufen,  sich  in  ihr  Schicksal 
und  Seele  und  Leib  dem  Verfall  sinnlichen  Genusses  ergeben.  Nicht  aber  Völker,  in 


*)  Hell.  5.  2.  36.  Kal  roi^  Aaxedaifj.ovwii^  ert  Tiks-iut  uTtTjpirouv  y TtpoatTdtTzxo  adrot^. 
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denen  noch  gesunde  Kräfte  und  uneigennütziges  Streben,  die  Fähigkeit  und  die  Geduld 
zu  idealer  Anstrengung  vorhanden  ist ; ihre  Energie  erlahmt  nicht,  sie  wird  im  Gegen- 
theil  gekräftigt,  sie  spannt  sich  wie  die  gesunde  Muskel  in  der  Uebung  straffer  und 
wird,  wenn  die  Vorsehung  die  rechte  Gelegenheit  schickt,  ihre  überlegene  Kraft  bethätigen. 
Es  gehören  aber  dazu  Männer  von  höherer  Begabung  und  Erkenntniss,  die  jene  Volks- 
anlage hegen  und  pflegen;  die  während  des  Drucks  Vorbilder  an  Gesinnung  und  Muth, 
zur  Zeit  der  Entscheidung  Führer  und  Leiter  der  Bewegung  sind.  Und  solcher 
Männer  gab  es  zu  Theben  in  ausreichender  Zahl.  Der  vorzüglichste  unter  ihnen,  die 
den  Bogen  gesunder  Volkskraft  spannten,  war  Epaminondas.  Er  war  als  philosophischer 
Kopf  bekannt  und  man  hielt  ihn  für  politisch  völlig  ungefährlich.  Ausserdem  war 
seine  Familie  verarmt,  und  somit  schien  er  von  geringem  Einfluss.  Dennoch  war  er 
unablässig,  aber  freilich  in  seiner  Weise,  thätig  für  die  Erhebung  des  Vaterlandes.  Er 
stiftete  mit  Gorgidas  einen  Bund  von  Männern  und  Jünglingen,  er  erhob  sie  zu  edlerem 
und  geläuteteren  Anschauungen;  sie  wollten  das  Vaterland  befreien,  aber  in  offenem 
Kampf,  nicht  durch  Meuchelmord  und  Ueberfall.  Epaminondas  warb  mit  einer  un- 
ermüdlichen Thätigkeit  neue  Anhänger  für  seine  Verbindung  auf  dem  Markt,  wie 
in  den  Gymnasien;  wo  nur  die  Jünglinge  sich  versammelten,  war  er  zugegen.  Er  trieb 
sie  an,  da  er  die  Kraft  des  boeotischen  Menschenschlages  kannte,  mit  den  Männern 
der  spartanischen  Besatzung,  die  ihrem  Heimathsgebrauch  gemäss  auch  fern  von  Sparta 
ihre  Kriegs-  und  Turnübungen  fortsetzten,  sich  im  Ringkampf  zu  versuchen  und  wenn 
die  Thebaner  die  Oberhand  behielten,  und  sich  ihres  Sieges  freuten,  dann  sagte  er  zu 
ihnen:  Schämt  euch  vielmehr,  dass  ihr  feig  genug  seid;  Sclaven  von  Männern  zu  sein, 
denen  ihr  an  Stärke  überlegen  seid.  Indessen  ward  Phlius,  in  dem  nach  der  Rück- 
kehr der  Verbannten  Streitigkeiten  ausgebrochen  waren,  von  einem  spartanischen  Heer 
belagert.  Agesilaos,  der  es  führte,  verlangte  nichts  Geringeres,  als  dass  die  Bürger- 
schaft, weil  sie  nicht  ganz  zuverlässig  war,  eine  Besatzung  in  ihre  Burg  aufnehmen 
sollte,  und  da  dies  verweigert  wurde,  so  ward  sie,  bis  sie  erschöpft  war,  bekämpft. 
Als  sie  sich  nach  einem  Widerstande  von  zwanzig  Monaten  ergab,  setzte  Agesilaos 
hundert  Männer  ein,  die  entscheiden  sollten,  wer  am  Leben  bleiben  sollte,  wer  nicht. 
Diese  hundert  Männer  bestanden  zur  Hälfte  aus  Verbannten,  zur  andern  aus  den 
Bürgern,  die  wahrscheinlich  von  diesen  ausgewählt  waren,  und  nachdem  das  Morden 
und  Hinrichten  aufgehört,  wobei  die  Verbannten  von  der  lakedaemonischen  Besatzung 
in  der  Stadt  geschützt  wurden,  zog  Agesilaos  froh  der  neuen  und  herrlichen  That  nach 
Hause.  Um  diese  Zeit  fiel  auch  endlich  Olynth.  Zwei  spartanische  Heerführer,  Telen- 
tias  und  der  mildere  Agesipolis  rangen  vergebens,  der  erstere  wurde  mit  fast  seinem 
ganzen  Heere  niedergehauen,  der  zweite  erlag  einer  Krankheit.  Erst  der  dritte,  Poly- 


Hell.  5.  3.  27. 
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biades  bezwang  durch  Hunger  die  Stadt.  Sie  löste  ihren  Bund  auf  und  versprach, 
getreue  Heeresfolge  zu  leisten.  Ausserdem  ward  aber  der  König  Amyntas,  der  Vater 
des  Philippos  in  sein  verlorenes  Eeich  wieder  eingesetzt. 

So  war  denn,  sagt  Xenophon,  den  Lakedaeinoniern  Alles  wohlgelungen.  Die  The- 
baner  und  die  übrigen  Boeoter  waren  ganz  in  ihrer  Abhängigkeit.  Korinth  völlig  treu. 
Argos,  dem  das  Verschieben  des  heiligen  Monats  nichts  mehr  nutzte,  gedemüthigt ; 
Athen  vereinzelt,  die  Bundesgenossen,  welche  ihnen  übel  wollten,  gezüchtigt,  und  so 
schien  denn  ihre  Herrschaft  allenthalben  wohl  und  sicher  begründet  zu  sein.  Und 
Xenophon  führt  hier  noch  nicht  Alles  auf.  Der  König  von  Persien  war  der  Bundes- 
genosse Sparta’s,  unter  seinem  Schutz  und  Schirm  hatte  es  die  ganze  Reihe  von  Gewalt- 
thaten  verübt,  er  war  zufrieden,  wenn  er  den  ruhigen  Besitz  Asiens  gewährleistet  er- 
hielt, und  eine  Geldunterstützung  an  Sparta,  die  im  schlimmsten  Fall  nothwendig  wurde, 
fiel  dem  schätzereichen  Lande  nicht  schwer.  Es  waren  Bündnisse  mit  Dionysius  von 
Syrakus  und  Amyntas  von  Macedonien  abgeschlossen  worden ; Sparta’s  Obrigkeit  konnte 
sich  auf  keine  freie  Gesinnung  stützen,  selber  tyrannisch  ward  sie  zum  Bündniss  mit 
Tyrannen  gedrängt,  deren  Vortheil  mit  dem  ihrigen  Hand  in  Hand  ging.  Mit  dem 
Verfall  spartanischer  Seemacht  konnte  es  keinem  von  ihnen  schädlich  werden,  und 
keine  dieser  Mächte  dachte  an  einen  Angriff  auf  Griechenland  selber,  das  geeinigter 
schien  als  je  und  dessen  feste  Plätze  fast  alle  in  der  Bland  Spartas  waren.  Die  Par- 
teien in  den  Städten  regten  sich  kaum,  und  wenn  sie  sich  regten,  waren  sie  nicht  ge- 
fährlich; ein  kurzes  Niederwerfen,  dann  war’s  vorüber.  Und  doch  genügte  der  Anstoss, 
der  von  wenigen  Jünglingen,  sieben,  wie  Xenophon  sagt,  wie  Plutarch  sagt  zwölf,  aus- 
ging, diese  ganze  Macht  zu  erschüttern  und  über  den  Haufen  zu  werfen,  weil  sie  nicht 
auf  dem  Recht,  weil  sie  auf  Ehrlosigkeit  und  Gewalt  begründet  war,  weil  sie  die  Grund- 
lage aller  staatlichen  Bildung,  Hebung  der  sittlichen  Mächte,  Freiheit  der  Entwicklung 
innerhalb  gerechten  Maasses,  Menschlichkeit  und  Unparteilichkeit  mit  Füssen  getreten 
hatte.  Sparta  hatte  Wind  gesäet,  es  erntete  Sturm.  Eine  einzige,  die  best  unter- 
drückte Stadt  von  allen  erhob  sich,  errang  in  einer  Winternacht  in  dem  kurzen  Auf- 
schwung weniger  Stunden  die  innere  Freiheit,  widerstand  acht  Jahre  lang  unüber- 
wunden dem  Feinde,  und  gewann  in  einem  Sommernachmittag  Sieg,  Uebermacht  und 
die  Leitung  Griechenlands. 

Am  meisten  trug  zu  diesem  Umschwung  Epaminondas  bei,  der  Sohn  des  Polymnis, 
dessen  Leben  und  Thaten  die  folgenden  Blätter  enthalten.  Den  Namen  seiner  Mutter 
kennen  wir  nicht,  schon  Dicaearch  bedauert’),  dass  er  denselben  nicht  habe  auffinden 
können.  Wie  schon  das  Haus  des  Pindar  nicht  dem  boeotisch  arnaeischen  Stamme,  so  ge- 
hörte auch  das  Haus  des  Polymnis  nicht  diesem,  sondern  der  vorthessalischen  Zeit,  dem 


1)  Flut.  Ages.  19. 
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Geschlecht  der  schon  mit  Kadmos  eingewanderten  Sparten  an,  die  noch  im  Andenken 
an  die  mythische  Grossthat  ihres  Führers  einen  Drachen  als  Bild  auf  ihrem  Schilde 
führten^).  In  diesem  Hause,  und  man  darf  mit  Hecht  schliessen,  auch  in  manchem 
anderen,  denn  selten  bleibt  irgend  ein  gutes  oder  böses  Bestreben  in  einem  ganzen 
Gemeinwesen  ein  vereinzeltes,  wurden  die  Keime  höherer  Bildung  sorgfältig  gepflegt, 
und  obwohl  die  Familie  arm  war,  und  sich  von  aller  Schwelgerei,  wie  sie  in  dem 
fruchtbaren  Boeotien  Unsitte  geworden  war,  zurückhielt,  fehlten  ihr  doch  nicht  die 
Mittel,  ihre  Söhne  Epaminondas  und  Kapheisias  in  allen  Künsten  unterrichten  zu 
lassen,  deren  Uebung  und  Kenntniss  für  freie  Griechen  sich  geziemte. 

Epaminondas  ward  im  Jahre  418  v.  Ch.  geboren* *),  des  Kapheisias  Alter  ist  un- 
bestimmt, muss  aber  erheblich  geringer  gewesen  sein,  da  er  um  das  Jahr  379  in  der 
ersten  Jugendblüthe  gestanden  zu  haben  scheint  2).  Der  ältere  Knabe  nun  ward  im 
Flötenspiel  vom  Olympiodorus^)  und  Orthagoras‘‘),  unterrichtet.  Im  Citherspiel  und 
im  Gesang  vom  Dionysius,  der  nicht  geringeren  Ruhm  hatte  als  Dämon  und  Lampros, 
im  Tanzen  von  Calliphron.  Die  gymnastischen  Uebungen  trieb  er  als  Knabe  und  Jüng- 
ling, aber  er  trieb  sie  auf  seine  Weise.  Ihm  war  ein  seltenes  Maass  der  Seele  an- 
geboren und  anerzogen,  so  wandte  er  sich  früh  von  der  Entartung  der  Gymnastik  ab, 
die  bei  den  körperlich  starken  Boeotern  leicht  zur  blossen  Ausführung  athletischer 
Kraftstücke  überging  und  war  stets  mehr  auf  Gewandtheit  und  Behendigkeit  beim 
Springen  und  Laufen,  beim  Ringen,  Speer  und  Schwertkampf,  als  auf  die  Erreichung 
blosser  Leibesstärke  bedacht.  Er  übte  den  Ringkampf  nur  so  lange,  als  er  im  Stehen 
geführt  werden  konnte.  Geist  und  Körper  waren  bei  ihm  von  gleicher  Geschwindigkeit 
und  Schnellkraft.  Wir  haben  kein  Abbild  von  ihm  überliefert,  wir  kennen  weder  seine 
Züge  noch  seine  Gestalt,  aber  wenn  diese  seinem  inneren  Wesen  entsprechen,  so  haben 
wir  ihn  uns  hoch  und  schlank,  mehr  sehnig  als  muskulös,  mit  feinem  und  scharfem 
Profil,  nicht  wie  des  Sokrates  Satyrgesicht,  nicht  wie  des  Xenophons  hübsches,  behä- 

D Paus.  8.  11.  8.  9.  5.  3.  9.  10.  1.  Suidas.  s.  v. 

• *)  Lange  ward  über  sein  Geburtsjahr  gestritten.  Die  verkehrte  Annahme  Scheibel’s,  (Bei- 
träge II.  p.  315),  dass  die  Schlacht  von  Mantinea  diejenige  sei,  in  der  die  Argiver,  Arkader  und 
Athener  von  den  Spartanern  geschlagen  wurden,  418  v.  Chr.  schob  das  Datum  seiner  Geburt  un- 
gebührlich zurück.  Die  drei  Angaben  des  Plut.  bestätigen,  was  der  Verf.  selbst  gefunden  zu  haben 
glaubte,  was  er  aber  in  Pauli’s  Eeallexicon  s.  v.  Epaminondas  von  Kortüm  und  in  Curtius,  Griech. 
Geschichte,  die  ebenso  wie  er  geschlossen,  vorfand,  dass  er  418  v.  Chr.  geboren  sein  müsse. 
Bauch  Breslau  1834.  limitirt  zwischen  417 — 411  und  auch  Bantley,  epist  ad  Bayle  p.  195  ist  im 
Irrthum. 

2)  Plut.  Ages.  27.  Plut.  kd&£  ßiüaai;  3,  Liebesgesch.  3.  de  genlo  Socratis. 

3)  Nepos.  Epam.  2.  Cic.  Tusc.  1.  2.  Plut.  de  musii.  31. 

4)  Athen.  IV.  84  c.  also  Stallbaum  Platos  Protag.  p,  318.  ist  im  Irrthum. 
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biges  AntlitZ;  sondern  noch  schneidiger  und  scharfsichtiger,  als  der  Kopf  des  Temistokles 
zu  denken.  Seine  allem  sinnlichen  Genuss  abgeneigte  Natur,  sein  Hass  gegen  die  fetten 
Leute,  stiess  er  doch  vor  der  Schlacht  bei  Leuctra,  wo  er  wahrlich  keinen  Ueberfluss 
an  Soldaten  hatte,  einen  dicken  Menschen  aus  dem  Gliede  mit  dem  unmuthigen  Aus- 
ruf, dass  zwei  bis  drei  Schilde  nicht  ausreichen  würden,  ihm  den  Bauch  zu  beschirmen, 
seine  bis  zur  völligen  Selbstbeherrschung  gegen  alle  Versuchungen  des  Lebens  gediehene 
Selbstzucht,  seine  stete  Frugalität,  auf  seinen  Feldzügen  soll  er  oft  anstatt  aller  anderen 
Speise  nur  ein  wenig  Honig  genossen  haben,  von  seinem  Mahle  sagte  er,  dass  ein 
solcher  Tisch  keine  Bestechung  dulde,  sein  bewusster  Gegensatz  gegen  das  üppige 
Schwelgen,  das  im  fruchtbaren  Boeotien  Unsitte  geworden  war,  all  das  sind  Gründe, 
die  jene  Vorstellung  bestätigen.  So  ging  er,  als  er  wohin  eingeladen,  Salben,  Kränze, 
Kuchen  und  die  übrigen  Vorbereitungen  eines  boeotiscben  Schmauses  antraf,  sogleich 
fort,  mit  den  Worten:  das  ist  nicht  mehr  eine  Festfeier,  sondern  Uebermuth  i). 
Hinzu  kommt  noch  die  ernste  und  schweigsame  Tiefe  seiner  Natur;  die  stete  Be- 
schäftigung mit  hohen  Dingen,  seine  stete  Sorge  um  Staat,  Freiheit  und  Vaterland, 
später  die  Last  der  Verantwortlichkeit,  die  er  trug,  litten  keine  Körperfülle,  ja 
sein  Wesen  würde  uns  in  dem  Uebermaass  seiner  Reinheit  und  seiner  idelen  Tiefe  un- 
nahbar und  übermenschlich  erscheinen,  wenn  nicht  die  Allverbinderinn  Herzensgüte 
und  Liebesbedürftigkeit  in  seinem  ganzen  Leben  ausgeprägt  gewesen,  und  wenn  nicht 
recht  oft  ein  schlagender  Witz,  ein  fröhlicher  Uebermuth,  und  doch  tiefsinnig  wie  alles 
Ursprüngliche,  aus  den  Worten  des  Schweigers  hervorgebrochen  wäre.  Denn  wenn 
auch  im  Hören  unermüdlich,  nie  liess  er  ein  über  Staat,  Krieg,  Philosophie  begonnenes 
Gespräch  eher  abbrechen,  als  bis  der  Gegenstand  erschöpft  und  zu  Ende  geführt  war, 
sprach  er  selbst,  doch  so  wenig,  dass  der  Tarentiner  Spintharos,  der  lange  mit  ihm  um- 
gegangen war,  sagte : Nie  habe  er  unter  seinen  Zeitgenossen  einen  Mann  gefunden,  der 
mehr  verstünde  und  weniger  rede-).  Um  so  bezeichnender  sind  die  kurzen  schlagenden 
Worte,  die  uns  überliefert  sind.  Als  einst  ein  Spartaner  in  laugathmiger  Rede  all  die 
Leiden,  die  Theben  den  Spartanern  bereitet,  aufzählte,  drehte  er,  dem  das  lange  La- 
mento unmännlich  erschien,  die  Münze  um,  und  rief  lächelnd  aus : Nun,  so  haben  wir 
doch  eurem  Kurzreden  ein  Ende  gemacht  ^).  Er  zeigte  dem  Sprecher,  dass  etwas  Gutes 
doch  Sparta’s  Heimsuchungen  auch  für  sie  selber  geübt,  nämlich  ihnen  die  Eitelkeit, 
nur  in  kurzen  Worten  reden  zu  wollen,  abgewöhnt  hätten.  Um  des  Himmels  willen, 
rief  er  aus^),  als  er  vernahm,  dass  ein  tapferer  Manu  kurz  vor  der  Schlacht  bei  Leuctra 

Plut.  non  possa  suaviter  vivi  sec.  etc. 

2)  Plut.  de  sui  laude,  it.  de  auditione. 

3)  Apopthegm.  reg.  et  iraper. 

Plut.  de  sanitate  tuenda. 
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gestorben  sei,  wie  hat  der  Mann  Zeit  gehabt,  während  so  wichtiger  Dinge  zu  sterben. 
Als  bei  der  zweiten  Invasion  in  die  Peloponnes  einige  Thebaner,  die  zu  weit  verfolgt 
hatten,  vor  den  Mauern  Korinths  gefallen  waren,  und  die  Feinde  froh  darüber  ein 
Siegeszeichen  aufgerichtet  hatten,  sagte  er  lachend:  Das  sieht  ja  nicht  wie  ein  Sieges- 
zeichen, sondern  wie  ein  Wegweiser  am  Dreiweg  aus.  Als  bei  seiner  Rückkehr  aus 
Lakonien  sich  ihm  Iphikrates  in  den  Weg  stellte,  um  ihm  die  Isthmospässe  zu  ver- 
legen, und  man  ihn  darauf  aufmerksam  machte,  dass  der  Kampf  gefährlich  sei,  da  die 
Athener  sämmtlich  mit  neuen  Waffen  versehen  wären,  lachte  er  und  rief  aus:  Was* 
kümmert  es  den  Antigenidas,  wenn  Tellinos  neue  Flöten  hat.  Der  erste  war  ein  vorzüg- 
licher ^),  der  letzte  ein  sehr  mittelmässiger  Flötenbläser.  Wir  werden  später  noch  mehr 
solcher  Züge  treffen ; Jetzt  müssen  wir  zur  Jugendbildung  des  Knaben  zurück.  In  Bezug  auf 
sie  kam  den  Eltern  ein  unerwarteter  Glücksumstand  zu  Hülfe.  Zwischen  Theben  und  Unter- 
Italien,  dem  Ilauptsitz  pythagoraeischer  Philosophie  müssen  irgend  welche  Verbindungen 
stattgefunden  haben,  die  man  am  leichtesten  auf  den  gastfreundlichen  Verkehr  einiger 
Familien  zurückführt.  Die  Verfolgungen,  denen  die  pythagoraeische  Schule,  welche  der 
Menge  verhasst  war,  in  Croton,  Tarent  und  anderen  Städten  ausgesetzt  waren,  trieben 
die  Einzelnen,  wie  der  Sturm  die  Samenkörner  in  die  Fremde  umher.  So  kam  Philo- 
laos^),  der  in  seiner  Jugend  noch  ein  Schüler  des  Pythagoras  gewesen  sein  soll  und 
der  zuerst  die  Lehren  des  Meisters  schriftlich  aufgezeichnet  hatte,  ein  Zeitgenosse  des 
Sokrates  nach  Theben.  Er  traf  auf  empfänglichen  Boden.  Simmias  und  Kebes,  beide 
aus  vornehmen  Familien,  gingen,  von  ihm  zu  philosophischen  Untersuchungen  angeregt, 
nach  Athen,  und  von  beiden  wird  gerühmt,  dass  sie  mit  ächt  boeotischer  Ausdauer  und 
geistiger  Unermüdlichkeit,  wozu  die  gesunde  Kraft  boeotischer  Körper  die  beste  Grund- 
lage hergab,  sich  den  Studien  gewidmet  haben.  Dem  Philolaos  folgte  der  Tarentiner 
Lysis  3). 

Dieser  wurde  im  Hause  des  Polymnis  aufgenommen  und  genoss  die  Gastfreund- 
schaft desselben  bis  zum  Tode  '*).  Er  zahlte  mit  liebevoller  Hingabe  an  die  Erziehung 
der  Kinder;  hören  wir  doch,  dass  Epaminondas  als  Knabe  und  Jüngling  den  Umgang 

« 

1)  Plut.  Apoph.  TheopLr,  hist,  plant.  4.  11.  4. 

2)  Boeckh  Philolaos  S.  12.  erweist  die  Unrichtigkeit  der  Nachricht,  dass  dieser  des  Epa- 
minondas  Lehrer  gewesen  sein  kann.  Bauch,  Leben  des  Epaminondas  vermuthet  mit  Recht,  dass 
der  Teier  Phidolaos,  der  in  Simmias  Hause  uns  erscheint,  den  Irrthum  veranlasst  habe. 

3)  Paus.  9.  13.  1.  Nep.  2.  Plut.  de  genio  Socr.  Es  ist  indess  unmöglich,  dass  dieser  Lysis 
ein  Zeitgenosse  des  Pythagoras  gewesen  sei,  wie  Plut.  angiebt.  Erwähnt  wird  er  noch  Ael.  v.  h. 
III.  17.  Diod.  Exc.  de  virt.  et  vit.  Cic.  de  orat.IIL  34.  de  off.  1,  44.  Justin  VI.  8.  Aristoxen.  fragm.  11. 

'•)  Er  scheint  nur  kurze  Zeit  vor  dem  Ausbruch  der  thebanischen  Verschwörung  gestorben 
zu  sein.  Plut.  gen.  Socr. 
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des  finstern  und  mürrischen  Greises  dem  Verkehr  seiner  Altersgenossen  vorgezogen 
habe.  Er  bildete  den  Verstand  seines  Zöglings  aus  zu  jener  Schärfe,  die  in  das 
Innerste  der  Dinge  dringt,  welche  die  Schwächen  der  Gegner,  sei  es  in  ihren  logischen 
Gründen,  sei  es  in  ihren  Anordnungen,  sofort  erkennt  und  benutzt,  welche  den  Wider- 
stand der  äusseren  Welt  mit  unbarmherziger  Sicherheit  bezwingt,  weil  sie  es  versteht, 
den  Hebel  im  Schwerpunkt,  den  Keil  gerade  auf  die  spaltbare  Stelle  wirksam  zu 
machen.  Er  erhob  aber  auch  seines  Zöglings  Willen  und  Charakter  zu  der  Herzens- 
güte, der  Reinheit  und  Höhe,  die  ein  Vorbild  bleiben  wird  für  alle  Zeiten  und  Ge- 
schlechter der  Menschen.  Es  mag  eine  richtige  Anforderung  sein,  dass  jede,  auch 
die  genialste  Begabung  dennoch  Mängel  der  Einsicht,  dass  der  reinste  menschliche 
Charakter  Fehler  und  Schwächen  enthalten  muss,  dass  man  ihn  nicht  erkannt  hat,  so 
lange  man  dieselben  nicht  aufgefunden  hat.  Wir  haben  in  dem  Bewusstsein,  dass 
blosser  Enthusiasmus  für  eine  menschliche  Persönlichkeit,  so  herrlich  für  den  Em- 
pfindenden und  wohlgeeignet,  Nachahmung  zu  erregen  bei  Anderen,  sie  auch  sein 
mag,  dennoch  unfruchtbar  für  eindringende  Erkenntniss  und  nutzlos  für  jeden  Fort- 
schritt im  Wissen  ist,  uns  bemüht,  die  Gränzen  und  Schranken  der  politischen  Einsicht, 
des  Epaminondas  etwaige  Fehler  in  seinem  Streben  und  Auffassen  staatlichen  Lebens 
aufzuweisen,  wir  werden  dieselben  nicht  verschweigen,  wo  wir  ihnen  im  Laufe  der  Dar- 
stellung begegnen,  aber  Fehler  und  Schwächen  des  Charakters,  Ehrgeiz,  Eigennutz, 
Furcht,  Genusssucht,  Leidenschaften,  haben  wir  nie  und  nirgends  zu  entdecken  ver- 
mocht. Wir  werden  nicht  unterlassen,  zu  prüfen  und  zu  sichten,  denn  eine  solche 
beispiellose  sittliche  Ueberlegenheit,  obwohl  sie  nur  gewöhnlichen  Naturen  unbequem 
sein  mag,  bedarf  der  steten  Prüfung;  wenn  wir  aber  auf  ethischem  Gebiete  keine 
Mängel  und  Fehler  an  ihm  entdecken,  dann  soll  nichts  die  Bewunderung  hemmen,  die 
wir  vor  solcher  Schönheit  und  Erhabenheit  empfinden,  dann  möge  man  uns  wider- 
legen, oder,  wenn  man  das  nicht  kann,  sich  des  Enthusiasmus  nicht  schämen,  der 
berechtigt  ist,  nicht  nur  das  Herz  der  Jugend,  sondern  auch  des  reifen  Mannes  zu 
erfüllen.  Die  Selbstentäusserung,  welche  die  pythagoaerische  Philosophie  forderte,  ihre 
dem  Ueberirdischen  und  Göttlichen  zugewendete  Lehre,  die  esoterische  Reinheit  ihrer 
Ethik  hat  in  Epaminondas  ganzem  Leben  ihren  schönsten  Ausdruck  gefunden. 

Seiner  Theilnahme  an  dem  Kampfe  von  Mantinea  385  v.  Chr.  ist  gedacht  wor- 
den, und  seiner  Freundschaft  mit  dem  jungen  Pelopidas,  der  an  Feinheit  der  Em- 
pfindung, an  genialer  Schärfe  wie  an  philosophischer  Bildung  ihm  nachstand,  aber  in 
seinem  ganzen  Verhalten  gleichfalls  den  Aufschwung  zeigte,  den  der  thebanische  Adel 
in  den  furchtbaren  Zeiten  der  Noth  und  Unterdrückung  gewonnen  hatte.  Es  will 
scheinen,  als  habe  unter  den  Alten  Pelopidas  am  meisten  dem  Bilde  geglichen,  das 
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wir  uns  von  einem  ächten  deutschen  Bitter  unseres  Mittelalters  machen,  nur  dass 
ihm  der  eine  Zug,  die  germanische  Verehrung  der  Frauen,  gefehlt  haben  mag. 
Tapfer  und  hingehend,  herzlich  und  thatkräftig,  reich,  unverweichlicht  und  uneigen- 
nützig, ein  zuverlässiger  Freund  ohne  jeden  selbstsüchtigen  Ehrgeiz,  liebte  er  sein 
Vaterland  über  Alles  und  war  bereit,  ohne  alle  Rücksicht  auf  sich  selbst  ihm  jeden 
Dienst  zu  leisten,  der  zu  dessen  Ehre  und  Grösse  beitragen  konnte.  Obwohl  von 
seinem  Freunde,  den  er  herzlich  liebte,  in  vielen  Stücken  übertroffen,  namentlich  in 
der  Genialität  des  Verstandes,  die  jenen  zum  ersten  Staatsmann  und  Feldherrn  des 
Alterthums  erhob,  blieb  er  doch  unübertroffen  von  ihm  in  freudiger  Anerkennung 
fremden  höheren  Verdienstes,  in  selbstloser  und  neidloser  Unterordnung,  in  herzlicher 
Hingebung  an  seinen  Freund.  Oft  drang  er  in  diesen,  sich  seines  Reichthums  mitzu- 
bedienen, ein  einziges  Mal  hören  wir,  dass  Epaminondas  etwas  von  ihm  angenommen 
habe,  als  es  galt,  für  die  Stadt  den  Chor  der  Flötenbläser  würdig  auszustatten,  eine 
Leistung,  die  über  die  Geldmittel  des  Epaminondas  hinausging;  für  Andere  indess 
jenen  sowohl,  als  die  übrigen  Freunde  zu  besteuern  und  sie  zu  Geldbeiträgen  heran- 
zuziehen, trug  dieser  nicht  das  mindeste  Bedenken ').  Wenn  ein  thebanischer  Bürger  in 
die  Hände  der  Feinde  gefallen  war  und  seine  Familie  das  Lösegeld  nicht  bezahlen 
konnte,  oder  wenn  es  der  Tochter  eines  armen  Bekannten  an  der  nöthigen  Aussteuer 
fehlte,  so  berief  er  eine  Versammlung  seiner  Freunde,  trug  den  gegenwärtigen  Fall 
vor  und  bestimmte  die  Summe,  die  ein  Jeder  seinem  Vermögen  gemäss  zur  Deckung 
des  ganzen  Bedarfs  beizutragen  hatte.  Dann  führte  er  Denjenigen,  der  des  Geldes 
bedurfte,  herbei  und  bewirkte,  dass  Jeder  die  bestimmte  Summe  demselben  einhändigte, 
damit  der  Empfänger  wusste,  wie  viel  er  Jedem  schuldig  sei  und,  wenn  es  ihm  mög- 
lich war,  zurückzuzahlen  habe.  Nichts  beweist  besser,  als  diese  Züge,  wie  hoch  sich 
die  Lebensanschauungen  der  jungen  Boeotier  gehoben  hatten,  wir  hören  nicht,  dass 
irgend  Jemand  seinen  Beitrag  abgelehnt,  dass  er  es  sich  nicht  zur  Ehre  geschätzt 
hätte,  von  Epaminondas  mit  zu  der  Zahl  edler  und  uneigennütziger  Männer  gerechnet 
worden  zu  sein,  dass  er  sich  einer  solchen  Liebes-  und  Vermögenssteuer  entzogen 
hätte.  Wie  sehr  musste  aber  wiederum  Epaminondas  Einfluss  und  das  allgemeine 
Vertrauen  gewonnen  haben,  wenn  man  sich  in  solchen  Fällen  nicht  an  den  reichen 
und  gütigen  Pelopidas,  sondern  an  den  als  arm  bekannten  Mann  wandte,  der  zu 
Hause  bleiben  musste,  wenn  sein  Mantel  in  der  Walkmühle  war,  weil  er  nicht  ver- 
mochte, sich  einen  zweiten  anzuschaffen.  Er  durfte  es  wagen.  Jemand,  der  in  Geld- 


1)  Plut.  Pelop.  3.  Lyc.  13.  Äpopth.  4.  5,  13.  14.  21.  Athen.  X.  13.  Fab.  Max.  27.  Ael.  var. 
hist.  II.  43.  V.  5.  XI.  9.  Frontin.  IV.  3.  6. 
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noth  sich  an  ihn  wandte,  zu  einem  Mann  zu  schicken,  der  nicht  zum  Freundeskreis 
gehörte,  mit  den  Worten:  Epaminondas  lässt  dir  sagen,  du  sollst  mir  ein  Talent 
geben.  Dieser  kam  erstaunt  zu  dem  zum  sittlichen  Dictator  gewordenen  Mann  und 
fragte:  Weshalb  lässt  du  mir  das  sagen,  und  weshalb  soll  ich  das?  Weil  er  es 
braucht  und  ein  braver  Mann  ist,  während  du  dich  durch  Lieferungen  für  den  Staat 
bereichert  hast.  Man  sieht,  des  Lysis  Lehre  hatte  gewirkt,  sein  Zögling  war  zu 
einem  grossen  Mann  herangewachsen,  gross,  auch  wenn  er  unberühmt  geblieben  wäre. 

Er  arbeitete  während  der  Zeit  der  spartanischen  Besatzung  unverbrüchlich  daran, 
den  Staat  wiederum  zu  befreien,  seine  Ehre  und  Unabhängigkeit  wieder  herzustellen. 
Aber  seine  Mittel  waren  andere,  als  die  der  demokratischen  Partei,  die  durch  Ermor- 
dung der  Oligarchen  und  wo  möglich  durch  völlige  Ausrottung  der  Gegner  Rache 
und  Herrschaft  zurückgewinnen  wollte.  Er  zog  einen  Kreis  von  Jünglingen  und 
Männern  an  sich,  die  er  zu  seiner  geistigen  Höhe  zu  erheben  versuchte,  Micythus^), 
Asopichus^)  und  Kaphisodorus^)  werden  von  den  Jünglingen,  Ismenodorus,  Bakchylides, 
Melissos,  Gorgidas  und  Pammenes  von  den  Männern  genannt.  Er  wollte  die  Seelen 
stärken  und  reinigen,  das  Volk  und  die  Einzelnen,  so  weit  er  es  vermochte,  zur 
Freiheit  erziehen.  Der  Druck  der  herrschenden  Partei  war  unmenschlich  geworden, 
drei  bis  vier  Hundert  Verbannte,  unter  ihnen  Pelopidas,  lebten  in  Athen,  wer  den 
Gewalthabern  verdächtig  war,  wurde  verbannt  oder  eingekerkert,  auch  hingerichtet. 
Amphitheos  sass  seit  drei  und  einem  halben  Jahr  im  Gefängniss  und  seine  Hinrichtung 
stand  bevor.  Epaminondas  war,  von  den  Machthabern  als  Philosoph  gering  geachtet, 
und  als  arm  für  ohnmächtig  gehalten,  in  der  Stadt  geblieben;  eine  Verschwörung 
bildete  sich;  er  wusste  um  sie,  nahm  aber  nicht  Theil  an  ihr.  Er  hatte  den  Helden- 
muth  der  Geduld;  er  hatte  das  Vertrauen,  dass  der  Tag  der  Freiheit  herankommen 
würde,  und  es  kam  ihm  mehr  darauf  an,  dass  das  thebanische  Volk,  wenn  er  anbrach, 
desselben  würdig  war,  als  dass  er  vorschnell  herbeigeführt  würde.  Ihn  widerte  der 
Parteihass  und  die  wilde  Rachgier  an,  die  sich  in  den  Reden  und  Mienen  der  Exaltir- 
ten  aussprachen.  Seht  ihr  denn  nicht,  sagte  er,  dass  der  wilde  Samidas  und  Eumol- 
pidas  das  gezogene  Schwert  nicht  eher  wieder  in  die  Scheide  stecken  werden,  als 
bis  sie  die  Stadt  mit  Leichen  angefüllt  und  eine  Menge  der  angesehensten  Bürger 
erschlagen  haben.  Es  war  ein  hohes  Maass  unparteiischer  Gerechtigkeit  in  ihm,  die  nicht 
wollte,  dass  Jemand,  wer  er  auch  sein  mochte,  ohne  Urtheil  und  Recht  getödtet  würde ; 
ja  es  war  mehr  in  ihm;  er  vertraute  den  sittlichen  Mächten,  die,  geheimnissvoll  wal- 

1)  Nepos  4,  nicht  mit  dem  Micythus  Choeri  filius.  Paus.  5.  24.  6.  zu  verwechseln. 

2)  Athen.  XIII.  c.  83.  kämpft  bei  Leuctra  mit.  Theoporap.  fragm.  ed.  Didot. 

3)  Plut.  Amat.  fiel  bei  Mantinea  und  ward  in  unmittelbarer  Nähe  des  Epara,  bestattet. 
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tend,  das  Geschick  der  Menschen  und  der  Staaten  lenken,  dass  sie  Mittel  und  Wege 
finden  würden,  um  das  ewige  Hecht  zur  Erscheinung  zu  bringen;  sei  es  durch  die 
Sendung  himmlischer  Geschicke,  sei  es,  indem  sie  sich  gröberer  elementarer  Mittel 
bedienten,  wie  sie  ja  in  den  Leidenschaften  der  Menschen  genug  vorhanden  sind. 
Die  Scheidelinie,  wo  Dulden  Schwäche,  wo  That  Verdienst  wird,  ist  sehr  zart  und 
fein,  edle  Naturen  vermögen  dieselbe  zu  treffen ; sie  halten  sich  zurück,  wo  That  und 
Unthat  nicht  mehr  zu  trennen  sind.  Epaminondas  lehrt  uns  durch  sein  Beispiel,  dass, 
selbst  wenn  das  Recht  gebeugt  ist,  wir  nur  Sorge  tragen  müssen,  dass  die  widerstehende 
Spannkraft  der  Seele  nicht  erlahmt,  dass  wir  auch  das  Unrecht  nur  mit  redlichen 
Mitteln  bekämpfen  dürfen,  bis  es  durch  diese  oder  durch  andere,  aber  nicht  von  uns 
angewendete,  zu  Schanden  geworden  ist,  und  dass  wir  dann  mit  reinem  Gewissen  das 
Recht  zu  gestalten  bereit  sein  müssen.  Er  wusste,  dass  die  Förderung  des  Edlen 
unabhängig  ist  von  der  politischen  Form,  er  wusste,  dass  das  Edle  allein  das  Nütz- 
liche ist,  dass  es  fromm  und  gottvertrauend  war,  nicht  einmal  die  Frucht  der  Freiheit 
mit  blutigen  Händen,  blutig  vom  Morde  der  Mitbürger,  pflücken  zu  wollen  und  keine 
Hohnreden  wirkten  auf  ihn,  und  alle  Versuchungen  prallten  von  ihm  ab.  So  ist  es  denn 
wohl  seinem  unablässigen  Widerstreben  gegen  alle  Ausschreitungen,  seiner  unermüd- 
lichen Thätigkeit,  zu  erziehen  und  zu  mässigen,  mit  beizumesseu,  dass  die  Revolution, 
die  doch  eintrat,  unähnlich  den  sonstigen  schonungslosen  Parteisiegen,  mit  sehr  ge- 
ringem Blutvergiessen  sich  vollzog.  Durch  die  Erzählung  des  Kapheisias,  der,  als 
Gesandter  nach  Athen  geschickt,  dort  im  Hause  des  Archidamos  die  Vorgänge  in 
Theben  zu  berichten  veranlasst  wurde,  erhalten  wir  im  Genius  des  Sokrates  von 
Plutarch  ein  so  dramatisches  und  lebensvolles  Bild  aller  Vorgänge  bei  der  Befreiung 
Thebens,  dass  es  sich  gewiss  rechtfertigt,  dasselbe,  natürlich  mit  Weglassung  neben- 
sächlicher Züge,  vorzuführen;  um  so  mehr  rechtfertigt,  als  einmal  Sitte,  Verkehr  und 
Stimmung  in  Theben  auf  keine  andere  Weise  so  lebendig  dargestellt  werden  können, 
weil  zweitens  darin  die  eigenen  W'orte  des  Epaminondas  in  solcher  Fülle  enthalten 
sind,  wie  sonst  nirgends,  und  weil  damit  seine  Lebensanschauungen  und  seine  Partei- 
stellung auf  das  Genaueste  geschildert  werden. 

Die  Scene  ist  im  Hause  des  Archidamos  zu  Athen,  wohin  Kapheisias  als  Ge- 
sandter geschickt  worden  ist,  um  wo  möglich  den  Anschluss  der  athenischen  Volks- 
gemeinde an  Theben  herbeizuführen.  Archidamus  stellte  dem  Kapheisias,  dem  jüngeren 
Bruder  des  Epaminondas,  zunächst  die  Anwesenden  vor:  Dies  hier  ist,  sagte  er,  des 
Thrasyhulos  Neffe,  Lysitheides,  dies  hier  Timotheos,  der  Sohn  des  Konon,  dies  die 
Söhne  des  Archinos,  die  andern  Alle  gehören  unserm  politischen  Bunde  an  und  sind 
eurer  Stadt  zugethan.  Du  hast  also  eine  wohlgesinnte  und  wohlgeneigte  Zuhörerschaft. 
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Das  ist  gut,  sagte  Kapheisias  aber  wo  soll  ich  anfaugen,  zu  erzählen.  Wir  kennen, 
0 Kapheisias,  ziemlich  genau,  den  Zustand  Thebens  vor  der  Rückkehr  der  Verbannten  ; 
wir  wissen,  wie  Leontiades  und  Archias,  nachdem  sie  den  Spartaner  Phoebidas  über- 
redet, mitten  im  Frieden  sich  der  Kadmea  bemächtigt,  einen  Theil  der  Bürger  verbannt, 
einen  andern  durch  die  Furcht  niedergehalten,  und  selbst  sich  durch  Unrecht  und 
Gewalt  der  Herrschaft  bemächtigt  haben.  Das  haben  wir  vom  Pelopidas  und  Melon, 
die  wir  gastfreundlich  aufgenommen  und  mit  denen  wir  die  ganze  Zeit  über  verkehr- 
ten, erfahren ; auch  wie  die  Lacedämonier  den  Phoebidas  zwar  bestraften  und  ihn  seines 
Feldherrnamtes  gegen  Olynth  entsetzten,  gleichwohl  aber  den  Lysanoridas  mit  zwei 
andern  anstatt  jenes  schickten,  und  die  Burg  noch  schärfer  bewachten.  Es  ist  uns 
auch  bekannt,  wie  Ismenias  nicht  auf  die  gerechteste  Art  hingerichtet  worden  ist. 
Es  bleibt  dir  nur  übrig,  zu  erzählen,  wie  unsere  Freunde  in  ihr  Vaterland  zurückge- 
kehrt und  die  beiden  Tyrannen  gestürzt  worden  sind.  So  beginnt  denn  Kapheisias 
seine  Erzählung. 

In  jenen  Tagen,  o Archidamos,  pflegten  wir  Alle,  die  an  der  Verschwörung  Theil 
hatten,  in  dem  Hause  des  Simmias  zusammen  zu  kommen,  der  an  einer  Wunde  im  Schenkel 
darniederlag,  um  uns,  wenn  etwas  nöthig  werden  sollte,  zu  besprechen,  öffentlich  aber 
unterhielten  wir  uns  über  philosophische  Fragen,  zogen  auch  oft,  um  Verdacht  zu 
vermeiden,  den  Leontiades  und  den  Archias  hinzu,  die  solchen  Untersuchungen  durch- 
aus nicht  abgeneigt  waren.  Simmias  war  nämlich  auch  lange  Zeit  in  der  Fremde 
gewesen  und  war,  nachdem  er  sich  viel  unter  anderen  Menschen  umhergetrieben,  erst 
kurz  zuvor  nach  Theben  zurückgekehrt,  und  da  er  voll  von  mannichfachen  auswärtigen 
Geschichten  und  Erzählungen  war,  so  hörte  Archias,  so  oft  er  Zeit  hatte,  unter  den 
jungen  Leuten  sitzend  gern  zu,  zumal  er  es  lieber  sah,  dass  wir  unsere  Gedanken 
mehr  auf  solche  Worte  richteten,  als  auf  die  Dinge,  die  er  und  die  Andern  ausrich- 
teten. An  dem  Tage  nun,  an  welchem,  wenn  das  Dunkel  hereingebrochen  war,  die 
Flüchtlinge  heimlich  zur  Stadt  kommen  sollten,  kam  ein  Mensch,  vom  Pherenikos 
gesendet,  an,  der  aber  Niemandem  unter  uns,  ausser  dem  Charon,  bekannt  war.  Er 
eröfifnete  uns,  dass  die  zwölf  jüngsten  der  Flüchtlinge  mit  Hunden  um  den  Kithaeron 
sich  auf  der  Jagd  befänden,  um  am  Abend  einzutrefifen ; er  selber  sei  geschickt,  um 
dies  vorauszusagen  und  um  zu  erfragen,  wer  ihnen  sein  Haus  dar  bieten  würde,  damit 
sie,  angekommen,  sich  sogleich  dorthin  begeben  und  dort  sich  verbergen  könnten. 
Indess  wir  noch  unschlüssig  waren  und  überlegten,  erklärte  Charon,  dass  das  seinige 
dazu  bereit  stehe.  Der  Bote  beschloss  darauf,  eiligst  zu  den  Verbannten  zurückzu- 
kehren. Da  aber  drückte  mir  Theokritos,  der  Wahrsager,  stark  die  Hand  und  sagte, 
indem  er  nach  dem  vorübergehenden  Charon  hinblickte:  Siehst  du,  Kapheisias,  dieser 
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Mann  ist  kein  Philosoph  und  hat  keine  ausgezeichnete  und  übermässige  Erziehung 
erhalten,  wie  dein  Bruder  Epaminondas,  aber  du  siehst,  dass  er,  von  der  Natur  allein 
zum  Edlen  getrieben,  sich  freiwillig  für  sein  Vaterland  der  grössten  Gefahr  unter- 
zieht; Epaminondas  aber,  der  dafür  hält,  dass  er  vor  allen  andern  Boeotern  zur 
Tugend  erzogen  sei,  ist  stumpf  und  unentschlossen,  und  welchen  besseren  Zeitpunkt 
will  er  denn  nun,  der  so  geboren  und  geschickt  ist,  benutzen,  als  diesen?  Ich  sagte 
nun  zu  ihm:  Sehr  eifriger  Theokritos,  lass  uns  das  Beschlossene  ausführen.  Epami- 
nondas versucht  ja  nicht,  uns  zu  überreden,  dass  es  besser  sei,  wie  er  meint,  dies 
nicht  zu  thun,  er  stemmt  sich  aber  mit  Recht  dem  entgegen,  was  seiner  Natur  nicht 
gemäss  ist,  und  billigt  es  nicht,  wenn  er  dazu  aufgefordert  wird.  Wenn  nun  der  Arzt  ver- 
spricht, ohne  zu  schneiden  oder  zu  brennen  deine  Krankheit  zu  heilen,  so  würdest 
du  doch  nicht  wohl  thun,  glaube  ich,  wenn  du  ihn  zwängest,  Eisen  und  Feuer  anzu- 
wenden. So  weigert  sich  auch  Epaminondas,  irgend  einen  seiner  Mitbürger  ohne 
Urtheil  und  Recht  zu  tödten,  denen  aber,  die  nicht  durch  Ermordung  von  Mitbürgern 
und  ohne  einheimisches  Blutvergiessen  die  Stadt  befreien  wollen,  erbietet  er  sich  gern 
und  freudig  beizustehen.  Da  er  nun  die  Mehrzahl  nicht  für  seine  Ansicht  gewinnt, 
wir  aber  diesen  Weg  eingeschlagen  haben,  so  fordert  er  uns  auf,  ihn  unbefleckt  von 
Mord  und  ohne  Schuld  dastehen  zu  lassen,  wartend  auf  Zeiturastände,  wo  er  mit 
Gerechtigkeit  und  reinem  Gewissen  dem  Nutzen  des  Vaterlandes  dienen  könne.  Schwer, 
fast  unmöglich  sei  es,  bei  einem  solchen  Werke  Maass  zu  halten;  Pelopidas  und 
Pherenikos  würden  sich  vielleicht  hauptsächlich  gegen  die  Schuldigen  und  die  Uebel- 
thäter  wenden,  aber  Samidas  und  Eumolpidas,  diese  zornentbrannten  und  ungebän- 
digten  Menschen,  wenn  sie  in  der  Nacht  die  Macht  dazu  gewonnen,  würden  die 
Schwerter  nicht  bei  Seite  legen,  ehe  sie  nicht  viele  der  hervorragendsten  Männer 
getödtet  und  die  ganze  Stadt  mit  Blut  gefüllt  hätten.  Während  ich  dies  zum  Theo- 
kritos redete,  rief  uns  Galaxidorus,  der  dabei  gestanden  und  zugehört  hatte,  plötzlich 
zu,  dass  Archias  und  Lysanoridas,  der  Spartaner,  von  der  Kadmea  her  mit  schnellen 
Schritten  auf  uns  zukämen.  Wir  hielten  still,  und  darauf  rief  Archias  den  Theo- 
kritos, führte  ihn  zum  Lysanoridas,  winkte  ihn  abseits  vom  Wege  in  die  Nähe  des 
Amphiontempels  zu  kommen  und  sprach  dort  lange  Zeit  mit  ihm  allein,  so  dass  wir 
in  Angst  geriethen,  dass  irgend  ein  Verdacht  oder  eine  Anzeige  ihnen  zugekommen 
wäre,  um  deren  willen  sie  den  Theokritos  ausforschten.  Indessen  kam  Phyllidas,  der 
damals  bei  den  Polemarchen,  somit  auch  beim  Archias,  Schreiber  war,  aber  auch  an 
der  Verschwörung  betheiligt,  zu  uns,  fasste  mich,  wie  er  zu  thun  pflegte,  bei  der 
Hand  und  spottete  laut  über  die  gymnastischen  Hebungen  und  den  Ringkampf.  Dann 
aber  führte  er  mich  abseits  von  den  Anderen  und  fragte,  ob  die  Verbannten  auch 
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den  Tag  in  Obacht  hielten.  Ich  bejahte.  So  habe  ich  denn  mit  Recht  heute  meine 
Veranstaltung  getroffen,  um  den  Archias  bei  mir  zu  bewirthen  und  ihn  in  Wein  und 
Trunkenheit,  wo  er  leicht  zu  bewältigen  ist,  den  Männern  in  die  Hände  zu  liefern. 
Das  ist  sehr  gut,  aber  Phyllidas,  versuch’  doch  alle  oder  mehrere  der  Feinde  eben 
dort  zusammen  zu  bringen.  Das  ist  nicht  leicht,  sagte  er,  im  Gegentheil  unmöglich. 
Denn  da  Archias  hofft,  dass  ihn  dort  eine  der  vornehmeren  Frauen  antreffen  werde, 
wünscht  er  nicht,  dass  Leontiades  dabei  sei;  wir  müssen  sie  also  auf  einzelne  Häuser 
vertheilen. 

Indess  wenn  Archias  und  Leontiades  zugleich  aus  dem  Wege  geräumt  sind,  so 
werden , glaube  ich , die  andern  so  schleunig  als  möglich  entfliehen , oder  Ruhe  halten, 
zufrieden  damit,  dass  sie  unangegriffen  und  in  Sicherheit  bleiben.  So  wollen  wir  es 
denn  so  machen,  aber  was  haben  denn  die  da,  sagte  ich,  mit  dem  Theokritos  zu 
schaffen,  Avorüber  unterreden  sie  sich  denn  ? Ich  weiss  es  nicht  genau,  sagte  er,  gehört 
habe  ich  aber,  dass  für  Sparta  einige  schlimme  und  unglückbedeutende  Anzeichen  und 
Prophezeihungen  eingetreten  sind.  Als  wir  so  sprachen,  kam  Pheidolaos  der  Teier  zu 
uns,  und  sagte.  Seitens  des  Simmias  ersuch  ich  euch,  dass  ihr  noch  eine  Weile  verzieht,  er 
bittet  gerade  den  Leontiades,  dass  des  Amphitheos  Todesstrafe  in  Verbannung  ver- 
wandelt werde.  Nun  kam  auch  Theokritos  zurück  und  fragte  den  Pheidolaos,  was  man 
denn  im  Grabe  der  Alkmene  gefunden  habe,  das  Agesilaos  zu  öffnen  und  dessen  Inhalt 
nach  Sparta  zu  bringen  befohlen  hatte.  Sag’  du  vielmehr ‘),  entgegnete  Jener,  was 
dir  Archias  so  Wichtiges  mitzutheilen  hatte?  Es  scheint,  sagte  Theokritos  nach  einigem 
Stillschweigen,  als  ob  die  Gottheit  auf  die  Lacedaemonier  erzürnt  sei,  wie  die  Anzeichen 
beweisen,  von  denen  mir  Lysanoridas  eben  Mittheilung  machte.  Denn  er  geht  jetzt 
nach  Haliartos  2)  ab,  um  das  Grab  der  Alkmene  Avieder  zuzuschütten  und  ihr  und  dem 
Aleos  Trankopfer  darzubringen,  einem  Orakel  gemäss,  ohne  zu  wissen,  wer  dieser  Aleos 
ist.  Dann  will  er  zurückgekehrt  das  Grab  der  Dirke*)  aufsuchen,  das  allen  Thebanern, 
ausser  denen,  die  Hipparchen  Avaren,  unbekannt  ist.  Denn  der  das  Amt  niederlegt, 
führt  den,  der  es  antritt,  allein  Nachts  zu  dem  Grabe  hin,  zeigt  es  ihm,  und  nachdem 
sie  dort  einige  Opferhandlungen  ohne  Feuer  vollendet  haben,  verschütten  und  vertilgen 


1)  Es  ist  hier  Nebensächliches  Aveggelassen  und  das  Folgende  mit  dem  Vorangehenden  ver- 
bunden. 

2)  Im  Genius  des  Sokrates  wird  Haliartos  stets  genannt  als  die  Stadt,  wo  die  Gebeine 
der  Alkmene  begraben  lagen,  während  Paus.  1.  41.  1.  meldet,  dass  den  Herakliden  vom  delphischen 
Orakel  befohlen  worden  sei,  den  Leichnam  derselben  in  Megara  zu  bestatten.  Ueber  den  Zweck 
dieser  GrabesöfFnung  etc.  s.  Curtius  Griech.  Gesch.  3,  p.  262. 

3)  Diod.  XVII,  10.  4.  Paus,  9.  17.  6.  9.  25.  3.  Unger  paradoxa  Thebana  plurimis  locis. 
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sie  alle  Spur  derselben,  und  gehen  noch  vor  Tagesanbruch  einzeln  davon.  So  glaube 
ich  denn,  dass  es  schwer  halten  wird,  das  Grab  zu  finden,  da  die  meisten  der  recht- 
mässigen Hipparchen,  vielmehr  alle,  durch  das  Gesetz  verbannt  sind,  ausser  dem  Gor- 
gidas  und  dem  Platon,  die  sie  aber  aus  Scheu  vor  den  Männern  zu  fragen  nicht  ver- 
suchen würden.  Die  aber  jetzt  auf  der  Kadmea  herrschen,  übernehmen  den  Speer  und 
den  Siegelring  ohne  zu  wissen  warum,  und  ohne  sich  darum  zu  erkundigen.  Während 
Theokritos  dies  erzählte,  ging  Leontiades  mit  seinen  Freunden  aus  dem  Hause  heraus, 
wir  traten  sogleich  ein,  und  begrüssten  den  Simmias,  der  sehr  in  Gedanken  vertieft  und 
traurig  auf  seinem  Bette  sass,  da  er,  wie  ich  glaube,  nicht  erreicht  hatte,  warum  er 
gebeten.  Als  er  uns  Alle  erblickt  hatte,  rief  er  aus:  Beim  Herakles,  über  so  grobe 
und  rohe  Sitten ! Hat  nicht  fürwahr  der  alte  Thaies,  als  er  nach  langer  Zeit  aus  der 
Fremde  zurückkehrte,  seinen  Freunden,  die  ihn  fragten,  was  wohl  das  Seltsamste  wäre, 
das  er  gesehen,  geantwortet:  Einen  greisen  Tyrannen;  jeder  Bürger,  auch  wenn  ihm 
persönlich  keine  Verletzung  widerfährt,  ist  schon,  über  den  Druck  und  die  Härte  ihres 
Betragens  erzürnt,  ein  Feind  ungerechter  und  keiner  Prüfung  unterworfener  Obrigkeiten. 
Dafür  aber  wird  vielleicht  die  Gottheit  sorgen.  Aber  Kapheisias,  kennst  du  den  Fremden 
nicht,  der  zu  euch  gekommen  ist?  Nein,  sagte  ich,  ich  weiss  nicht,  welchen  du  meinst. 
Nun,  Leontiades  sagt,  dass  am  Grabmal  des  Lysis  man  nach  Tagesanbruch  einen 
Fremden  habe  aufstehen  sehen,  mit  einer  Menge  Gefolges  und  in  glänzender  Ausrüstung, 
der  dort  auf  einer  Streu  übernachtet  habe.  Man  fände  dort  noch  Lagerstätten  von 
Weiden  und  Tamarisken  ebenso  die  Reste  von  Feuern  und  Opfergüssen  von  Milch.  Er 
habe  aber  schon  Morgens  früh  die  Begegnenden  gefragt,  ob  er  des  Polymnis  Söhne  in 
der  Stadt  anwesend  treffen  würde.  Wer  mag  denn  der  Fremde  sein,  sagte  ich,  nach 
dem,  was  du  sagst,  scheint  er  ein  vornehmer  und  kein  gewöhnlicher  Mann  zu  sein. 
Während  dessen  trat  mein  Vater  Polymnis  herein,  setzte  sich  neben  Simmias  und 
sprach : Epaminondas  bittet  sowohl  dich,  als  diese  Alle,  wenn  euch  nicht  ein  wichtiger 
Umstand  treibt,  zu  bleiben,  da  er  uns  einen  fremden  Mann  vorstellen  will,  der  selbst 
edel  und  mit  einer  edlen  und  schönen  Absicht  hier  angekommen  ist.  Er  ist  ein  Py- 
thagoraeer  aus  Italien,  und  gekommen,  um  dem  alten  Lysis  auf  seinem  Grabe  Todten- 
opfer  zu  bringen,  in  Folge  von  Träumen,  wie  er  sagt,  und  leibhaftigen  Erscheinungen. 
Er  bringt  viel  Gold  mit,  da  er  meint,  dem  Epaminondas  viel  Entgeld  für  den  Unter- 
halt des  Greises  zahlen  zu  müssen,  und  er  will  durchaus,  obwohl  wir  es  nicht  begehren 
und  uns  weigern,  unserer  Armuth  abhelfen.  Du  erzählst  uns  da,  sagte  Simmias  von 
einem  bewundernswerthen  und  der  Philosophie  würdigen  Mann,  aber  warum  ist  er  nicht 
sogleich  zu  uns  gekommen  ? Es  führte  Epaminondas  ihn,  der  wie  es  mir  scheint,  beim 

Grab  des  Lysis  die  Nacht  zugebracht  hatte,  zum  Ismenos,  um  dort  sich  zu  reinigen, 
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daun  werden  sie  sogleich  zu  uns  kommen.  Ehe  er  sich  aber  zu  uns  begab,  hatte  er 
am  Grabe  übernachtet,  weil  er  Willens  war,  die  sterblichen  Ueberreste  des  Lysis  aufzu- 
heben und  nach  Italien  mitzunehmen,  wenn  ihm  nicht  im  Traume  eine  Gottheit  darin 
entgegeugetreten  wäre.  Wer  sind  denn  die  dort,  die  eben  eintreten,  rief  Theokritos 
aus.  Allem  Vermuthen  nach  führt  jetzt  Epaminondas  den  Fremden  uns  zu.  Wirklich 
folgte  dem  Epaminondas,  der  mit  dem  Ismenodoros,  Bakchylidas  und  Melissos  eintrat  ein 
Fremder  von  edler  Gestalt,  dessen  Wesen  Sanftrauth  und  Güte  des  Charakters  zeigte,  und 
von  sehr  anständiger  Tracht.  Er  setzte  sich  neben  den  Simmias  nieder,  mein  Bruder  neben 
mich  und  die  Uebrigen,  wo  grade  Jeder  war,  und  nachdem  Stillschweigen  eingetreten  war, 
wendet  sich  Simmias  an  meinen  Bruder:  »Wohlan  denn,  Epaminondas«,  sagte  er,  »wer 
ist  denn  der  Fremde,  wie  heisst  er  und  von  wannen  kommt  er?  denn  das  ist  ja  doch 
der  gewöhnliche  Anfang  des  Zusammentreffens  und  der  Bekanntschaft.«  Epaminondas 
erwiderte:  »Theanor  ist  sein  Name,  Simmias,  aus  Kroton  gebürtig  und  er  gehört  zu 
den  dortigen  Philosophen;  er  macht  aber  dem  grossen  Ruhme  des  Pythagoras  keine 
Schande,  sondern  er  ist  auch  jetzt  den  weiten  Weg  aus  Italien  hierhergekommen,  um 
schöne  Vorsätze  mit  edlen  Thaten  zu  bekräftigen.«  Hier  fiel  ihm  der  Fremde  ins 
Wort  und  sagte:  »Verhinderst  du  nun  nicht  gerade,  o Epaminondas,  das  schönste  von 
den  Werken,  denn  wenn  es  schön  ist,  den  Freunden  Gutes  zu  thun,  so  kann  es  doch 
nicht  Unrecht  sein,  von  Freunden  Gutes  zu  empfangen;  jede  Güte  erfordert  doch  nicht 
weniger  einen,  der  sie  annimmt,  als  einen,  der  sie  erweist,  und  erst  aus  dem  Thun 
Beider  vollendet  sich  das  Gute.  Und  wer  sie  nun  nicht  annimmt  verunehrt  sie,  da 
sie,  wie  ein  wohlgewrfener  Ball  ihr  Ziel  verfehlend,  zu  Boden  fällt.  Welches  Ziel 
ist  aber  für  den  Werfenden  so  angenehm  zu  treffen  und  es  zu  verfehlen  so  schmerz- 
lich, als  wenn  man  mit  Anmuth  danach  strebt,  einem  würdigen  Manne  Gutes  zu  er- 
weisen? Aber  dort  irrt  derjenige  aus  eigener  Schuld,  welcher  ein  feststehendes 
Ziel  verfehlt,  hier  aber  ist  derjenige,  der  die  Güte  anzunehmen  sich  weigert,  im 
Unrecht,  indem  er  ihr  ausweicht,  die  nun  nicht  zu  ihrem  Ziel  gelangen  kann.  Dir 
habe  ich  nun  zwar  schon  die  Ursachen  auseinandergesetzt,  um  deretwillen  ich  hierher- 
geschifft bin;  ich  will  sie  aber  auch  diesen  erzählen,  um  mich  ihrer  gegen  dich  als 
Richter  zu  bedienen. 

Als  nämlich  der  Bund  der  Pythagoraeer  durch  Aufruhr  überwältig,  aus  den 
Städten  vertrieben  war,  so  stellten  die  Anhänger  des  Kylon  dem  noch  in  Meta- 
pont  bestehenden  nach,  legten  Feuer  um  das  Haus  und  verbrannten  in  ihm  Alle, 
ausser  dem  Philolaos  und  dem  Lysis,  die  da  sie  noch  jung  waren  an  Kraft  durch 
das  Feuer  hindurchbrachen  und  entkamen.  Philolaos  nun  entfloh  in  das  Gebiet 
der  Lukaner  und  rettete  sich  von  dort  zu  den  andern  Freunden,  die  sich  wieder 


43 


sammelten  und  die  Anhänger  des  Kylon  überwältigten.  Wohin  aber  Lysis  gekommen 
war,  blieb  lange  Zeit  unbekannt,  bis  Gorgias,  der  Leontiner,  der  aus  Griechenland  nach 
Italien  zurücksegelte,  dem  Arkesos  fest  versicherte,  dass  er  mit  dem  Lysis,  der  in 
Theben  verweilte,  zusammengetrofFen  sei.  Sofort  schickte  Arkesos  von  Sehnsucht  nach 
dem  Manne  getrieben,  sich  an,  abzusegeln;  da  er  aber  aus  Alter  und  Schwäche  von 
der  Reise  abstand,  trug  er  den  Freunden  auf,  wenn  sie  irgend  könnten,  den  Lysis  noch  bei 
seinen  Lebzeiten  nach  Italien  zurückzubringen,  w^enn  aber  nicht,  die  irdischen  Reste  des 
Gestorbenen.  Krieg  aber  und  Aufruhr  und  Tyrannenherrschaft  verhinderten  die  Freunde’ 
während  jener  noch  lebte,  diesen  Auftrag  auszuführen;  da  uns  aber  nunmehr  der 
Genius  des  gestorbenen  Lysis  deutlich  sein  Ende  verkündete,  und  uns  diejenigen,  die 
es  genau  wussten  alle,  o Polymnis,  Eure  Sorgfalt  und  Pflege,  die  ihr  dem  Manne 
erwiesen,  erzählten,  und  wie  er  in  einem  armen  Hause  reicher  Verpflegung  theilhaftig 
geworden,  und  wie  er  als  deiner  Söhne  Adoptiv-Vater  glückselig  heimgegangen  sei; 
da  bin  ich,  als  ein  Jüngling,  von  Vielen  und  Aelteren  hierhergeschickt  worden,  um, 
da  sie  viel  Güte  und  Freundschaft  empfangen  haben,  nun  von  dem  Gelde,  das  sie 
besitzen,  denen,  die  es  nicht  besitzen,  mitzutheilen.  Lysis  ist  von  euch  schön  bestattet, 
und  schöner  als  sein  schönes  Grabmal  ist  für  ihn  der  Dank,  der  den  Freunden  von 
seinen  Freunden  und  Genossen  abgestattet  wird.«  Während  der  Fremde  so  sprach, 
weinte  mein  Vater  lange  Zeit  ira  Andenken  an  den  Lysis;  mein  Bruder  aber,  lächelnd 
wie  er  gewohnt  war,  sagte  zu  mir;  »Wie  machen  wirs  denn  nun,  Kapheisias,  sollen 
wir  die  Armuth  dem  Gelde  preisgeben  und  schweigen?«  »Durchaus  nicht,«  sagte  ich, 
die  liebe  und  gute  Pflegerin  unserer  Jugend;  widerleg  ihn,  an  dir  ist  die  Rede.« 
»Wahrlich«,  sagte  er,  »lieber  Vater,  allein  des  Kapheisias  wegen  befürchte  ich,  dass 
unser  Haus  möchte  vom  Reichthum  erobert  werden,  denn  sein  Körper  bedarf  schöner 
Kleidung,  damit  er  seinen  vielen  Liebhabern  gefalle,  und  guter  und  reichlicher  Nah- 
rung, damit  er  Widerstand  leisten  könne  bei  den  Turnübungen  und  bei  den  Kämpfen 
in  den  Ringschulen.  Wenn  aber  auch  er  die  Armuth  nicht  aufgeben  will  und  den 
Mangel  des  Vaterhauses  wie  eine  Härtung  nicht  loslässt,  sondern,  obwohl  er  noch  ein 
Jüngling  ist,  sich  durch  Enthaltsamkeit  schmückt  und  unsere  gegenwärtige  Lage  liebt, 
welche  Anwendung  und  welchen  Gebrauch  sollten  wir  von  dem  Golde  dann  machen? 
Sollen  wir  etwa  unsere  Waffen  vergolden  und  den  Schild,  wie  der  Athener  Nikias, 
putzen,  indem  wir  Purpur  zum  Golde  hinzuthun?  Sollen  wir  dir,  Vater,  einen  Mantel  von 
milesischem  Tuche  kaufen  und  der  Mutter  einen  purpurverbrämten  Rock?  Denn  auf  unsern 
Bauch,  denk’  ich,  werden  wir  die  Gabe  doch  nicht  verwenden  und  uns  selber  kostbarer 
bewirthen,  als  ob  wir  einen  lästigen  Gast  bei  uns  aufgenommen  hätten,  den  Reichthum.« 

»Weg  damit«,  sagte  mein  Vater,  »mein  Sohn,  möge  ich  niemals  einen  solchen  Ausputz 
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unseres  Lebens  sehen.  Und  wahrlich,  müssig  werden  wir  doch  auch  nicht  zu  Hause  sitzen, 
den  Reichthum  bewachen;  denn  so  wäre  die  Güte  ungut  und  des  Reichthums  Werth  ohne 
Werth.  Zu  was  sollte  er  uns  also  nutz  sein?«  »Bin  ich  nicht«,  sagte  Epaminondas, 
»dem  Jason,  dem  thessalischen  Tagos,  der  neulich  eine  Menge  Goldes  zu  mir  schickte 
und  mich  bat,  es  anzunehmen,  sehr  unfein  erschienen,  indem  ich  antwortete:  er  be- 
leidige mich,  weil  er,  der  nach  der  Alleinherrschaft  strebte,  einen  Mann  des  Volks, 
den  Bürger  einer  freien  und  unabhängigen  Stadt,  mit  Geld  zu  bestechen  suchte.  Dein 
Bestreben  aber,  o Gastfreund,  denn  es  ist  schön  und  eines  Philosophen  würdig, 
erkenne  ich  an  und  achte  es  recht  hoch.  Du  bist  aber  gekommen,  um  Arznei  für 
Freunde  zu  bringen,  die  nicht  krank  sind.  Gesetzt,  du  hättest  gehört,  wir  wären  im 
Kriege  und  segeltest  nun  mit  Waffen  und  Geschossen  herbei,  uns  zu  helfen,  fändest 
aber  Freundschaft  und  Frieden,  da  würdest  du  doch  nicht  glauben,  sie  uns  geben  und 
zurücklassen  zu  müssen,  während  wir  ihrer  doch  nicht  bedürfen.  So  bist  du  nun  als 
Helfer  gegen  die  Armuth  gekommen,  als  würden  wir  von  ihr  bedrängt:  sie  aber  ist 
für  uns  sehr  leicht  zu  ertragen  und  unsere  liebe  Hausgenossin.  Wir  bedürfen  keines 
Geldes  und  keiner  Waffen  gegen  sie,  die  uns  in  keiner  Weise  verletzt.  Melde  deinen 
dortigen  Freunden  also,  dass  sie  sich  zwar  in  edelster  Weise  ihres  Reichthums  be- 
dienen, dass  sie  hier  aber  Freunde  haben,  die  sich  in  braver  Weise  ihrer  Armuth 
bedienen.  Des  Lysis  Unterhalt  und  Bestattung  hat  aber  Lysis  für  sich  selbst  bezahlt, 
in  anderen  Dingen  sowohl,  als  auch  darin,  dass  er  uns  lehrte,  die  Armuth  leichten 
Herzens  zu  ertragen.«  Theanor  unterbrach  ihn  und  sagte:  »wenn  es  unedel  ist,  die 
Armuth  schwer  zu  ertragen,  ist  es  dann  nicht  thöricht,  den  Reichthum  zu  fürchten 
und  zu  meiden,  wenn  Jemand  ihn  nicht  aus  vernünftigen  Gründen,  sondern  aus  vor- 
gefasster Meinung,  oder  aus  Unkenntniss  des  Schönen,  oder  auch  aus  Stolz  zurück- 
stösst.  Und  welcher  Grund,  sagte  er,  verbietet  denn  einen  anständigen  und  recht- 
lichen Erwerb,  wie  Epaminondas?  Vielmehr  sag’  mir,  ob  du  glaubst,  denn  über  diesen 
Punkt  hast  du  dem  Thessalien  in  deiner  Antwort  deine  Meinung  kund  gethan,  dass 
eine  rechte  Art  und  Weise,  Geld  zu  geben,  da  sei,  es  zu  nehmen  aber  keine?  Oder, 
dass  sowohl  die  es  geben  gänzlich  im  Unrecht  sind,  als  auch  die  es  nehmen?« 
»Keineswegs«,  sagte  Epaminondas,  »sondern  ich  meine,  dass  sowohl  das  Geben  des 
Geldes,  als  auch  das  Nehmen  desselben,  wie  jedes  andern  Dinges,  anständig  oder 
unanständig  sei.«  »Giebt  nicht«,  sagte  Theanor,  »derjenige,  der,  was  er  schuldig  ist, 
freiwillig  und  gern  giebt,  auf  anständige  Weise?«  Das  räumte  er  ein.  »Nimmt  nicht 
auch  der,  was  einer,  der  anständiger  Weise,  nachdem  er  es  erhalten,  zurückgiebt,  in 
anständiger  Weise?  Oder  ist  irgend  ein  Annehmen  von  Geld  gerechter,  als  von  dem, 
der  es  gerechter  Weise  giebt?«  »Das  soll  wohl  nicht  sein«,  sagte  er.  »Also,  mein 
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Epaminondas,  muss  doch  wohl  von  zwei  Freunden  der  eine,  wenn  der  andere  es  geben 
muss,  es  annehmen.  In  Gefechten  freilich  muss  der  eine  Gegner  dem  andern,  dem 
Feind,  der  ihm  Gutes  gethan  hat,  ausweichen,  in  freundschaftlichen  Verhältnissen  aber 
ist  es  nicht  gerecht,  dass  der  Freund  den  Freund,  der  edel  giebt,  meidet  oder  zurück- 
stösst.  Denn  wenn  die  Armuth  auch  nicht  schlimm  zu  ertragen  ist,  so  ist  doch  auch 
der  Reichthum  seinerseits  nicht  so  werthlos  und  verwerflich.«  »Das  ist  er  nicht«, 
sagte  Epaminondas,  »aber  betrachte  die  Sache  folgendermassen  mit  uns.  Wir  haben 
viele  Begierden  irgendwo  her  und  nach  vielen  Dingen;  einige  nennen  wir  angeboren, 
die,  unserem  Körper  entsprossen,  sich  auf  nothwendige  Genüsse  beziehen ; andere  sind 
hinzugekommen  und  beruhen  auf  leeren  Vorurtheilen ; sie  gerade,  wenn  sie  durch 
Zeit  und  Gewohnheit  bei  schlechter  Erziehung  Kraft  und  Gewalt  gewonnen  haben, 
erniedrigen  und  ziehen  die  Seele  oft  stärker  fort  als  die  natürlichen.  Durch  Gewohn- 
heit und  Uebung  vermochte  nun  Mancher  bereits  vernünftiger  Weise  über  die  ange- 
borenen Begierden  zu  herrschen;  das  ganze  Uebergewicht  der  Uebung  aber  muss 
man  gegen  die  eingedrungenen  und  unnützen  Begierden  richten,  sie  wegzuschneiden 
und  sie  durch  Zaum  und  Zügel  der  Vernunft  zu  unterwerfen.  Denn  wenn  der  Wider- 
stand der  Vernunft  gegen  Speise  und  Trank  sogar  den  Durst  und  den  Hunger  be- 
zwingt, so  ist  es  doch  wahrlich  bei  Weitem  leichter,  die  Liebe  zum  Reich thum  und 
den  Ehrgeiz  zu  zügeln  durch  Enthaltung  von  dem,  wonach  sie  trachten.« 

»Oder  scheint  es  dir  nicht  so?«  Der  Fremde  räumte  es  ein.  »Siehst  du  nun 
nicht  den  Unterschied  zwischen  der  Uebung  und  dem  Ziele,  worauf  die  Uebung  sich 
bezieht,  und  würdest  du  nicht  den  Kampf  um  den  Kranz  als  das  Ziel  der  Fechtkunst 
bezeichnen  und  die  in  den  Gymnasien  hierzu  angestellte  Vorbereitung  des  Körpers 
die  Uebung  nennen?  Giebst  du  zu,  dass  so  auch  das  Eine  das  Ziel  der  Tugend,  das 
Andere  die  Uebung  sei?«  Da  der  Fremde  dies  einräumte,  so  sagte  er:  »Wohlan 
demnach,  um  mit  der  Enthaltsamkeit  den  Anfang  zu  machen,  meinst  du  denn,  dass 
Enthaltsamkeit  von  schimpflichen  und  ungebührlichen  Genüssen  Uebung,  oder  viel- 
mehr Ziel  und  Beweis  der  Uebung  sei?«  »Ziel  und  Beweis«,  sagte  er.  »Uebung  aber 
und  Vorbereitung  zur  Enthaltsamkeit,  ist  sie  nicht  dasjenige,  wozu  ihr  Alle  auch  jetzt 
noch  euch  zwingt,  wenn  ihr  durch  Turnen  und  Bewegung  wie  Thiere  den  Appetit 
erregt  habt,  dann  lange  Zeit  an  glänzende  Tafeln  und  mannigfache  leckere  Speisen 
herantretet,  darauf  aber  diese  euren  Sklaven  zum  Schmausen  übergebt,  euch  selbst  aber, 
da  eure  Begierden  schon  bewältigt  sind,  mit  einfacher  und  geringer  Kost  begnügt; 
denn  die  Enthaltung  erlaubter  Genüsse  ist  eine  Uebung  auch  in  Bezug  auf  die  ver- 
sagten.« »Gar  sehr«,  sagte  Jener.  »So  giebt  es  denn  auch,  o Freund,  eine  Uebung 
zur  Gerechtigkeit  und  gegen  die  Liebe  zu  Geld  und  Reichthum.  Denn  diese  besteht 
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nicht  darin,  nicht  durch  nächtlichen  Einbruch  seine  Nebenmenschen  zu  berauben  oder 
ihnen  die  Kleider  zu  stehlen;  auch  übt  sich  der  nicht  gegen  die  Habsucht,  der  nicht 
das  Vaterland  oder  die  Freunde  um  Geld  verräth;  denn  auch  das  Gesetz  und  die 
Furcht  halten  vielleicht  die  Habsucht  vom  Frevel  ab,  sondern  derjenige,  der  sich  ge- 
rechten und  auch  vom  Gesetze  zugelassenen  Gewinnes  oftmals  enthält,  übt  sich  frei- 
willig und  gewöhnt  sich  daran,  dass  ihm  jeder  ungerechte  und  gesetzwidrige  Gewinn 
fern  bleibt,  denn  weder  vermag  die  Seele  bei  grossen,  wenn  auch  thörichten  und 
schädlichen  Genüssen  sich  zu  beherrschen,  wenn  sie  nicht  vorher  oftmals  erlaubten 
Genuss  verachtet  hat,  noch  ist  es  leicht,  schimpflichen  Gewinn  und  grosse,  sich  dar- 
bietende Vortheile  abzuschlagen,  wenn  sie  nicht  seit  lange  die  Gewinnsucht  in  Fesseln 
gelegt  und  gezüchtigt  hat.  Denn  diese  erlangt  durch  längere  Gewohnheit  endlich 
eine  solche  Stärke,  dass  sie,  um  nur  etwas  zu  erhaschen,  keine  Ungerechtigkeit  scheut 
und  nur  mit  äusserster  Mühe  von  unerlaubtem  Gewinn  zurückgehalten  werden  kann. 
Der  Mann  aber,  der  sich  weder  den  Wohlthaten  der  Freunde,  noch  den  Geschenken 
der  Könige  fügt,  sondern  sich  auch  einen  Gewinn  des  Glückes  versagt  und,  wenn  ein 
Schatz  sich  ihm  darbietet,  die  darauf  hinstürmende  Liebe  zum  Reichthum  beseitigt, 
der  lenkt  seinen  Sinn  nicht  zur  Ungerechtigkeit,  noch  beunruhigt  er  seine  Seele, 
sondern  hochgesinnt  wendet  er  sich  zum  Edlen  und  ist  sich  in  der  Seele  des  edelsten 
Strebens  bewusst.  Da  wir,  ich  und  Kapheisias,  unter  den  Menschen  nach  solchen 
Dingen  streben  und  sie  lieben,  lieber  Simmias,  so  bitten  wir  den  Fremdling,  zuzu- 
lassen, dass  wir  durch  die  Armuth  uns  fernerhin  kräftig  zur  Tugend  üben.« 

Als  dies  mein  Bruder  gesagt  hatte,  nickte  Simmias  etwa  zwei-  oder  dreimal  mit 
dem  Haupte  und  sagte:  »Ein  grosser,  grosser  Mann  ist  Epaminondas.  Ursache  aber 
dazu  ist  von  Anfang  an  dieser  Polymnis  hier,  der  seinen  Söhnen  die  beste  Unter- 
weisung in  der  Philosophie  verschafft  hat.  In  Betreff  dieser  Dinge  setz’  dich,  o Gast- 
freund, nun  selbst  mit  ihnen  auseinander.  Was  aber  den  Lysis  anbetrifft,  so  sag’ 
uns  doch,  wenn  wir  es  anders  wissen  dürfen,  wirst  du  seine  Gebeine  nehmen  und 
nach  Italien  übersiedeln,  oder  wirst  du  zulassen,  dass  er  hier  bei  uns  bleibe,  die  ihm 
wohlgesinnt  und  befreundet  sind,  damit  er  uns,  wenn  wir  dorthin  gekommen  sind, 
als  Hausgenossen  habe.«  »Allem  Vermuthen  nach,  mein  Simmias,  erwiderte  Theanor 
lächelnd,  hat  Lysis  dies  Land  liebgewonnen,  da  es  ihm  durch  des  Epaminondas  Sorge 
an  nichts  Schönem  gefehlt  hat;  es  muss  nämlich  ein  besonderer  frommer  Brauch  bei 
dem  Begräbniss  der  Pythagoraeer  geübt  werden,  und  wer  desselben  nicht  theilhaftig 
geworden  ist,  der  hat,  wie  wir  glauben,  nicht  das  glückliche  und  rechte  Ziel  erreicht. 
Als  wir  nun  aus  den  Traumbildern  das  Ende  des  Lysis  erfuhren,  denn  wir  erkennen 
an  einem  gewissen,  in  den  Träumen  uns  erscheinenden  Zeichen,  ob  es  das  Schatten- 
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bild  eines  Lebenden  oder  Todten  ist,  kam  Vielen  der  Gedanke,  dass  Lysis  in  der 
Ferne  in  anderer  Weise  bestattet  sei,  und  dass  wir  deswegen  seinen  Körper  hinüber- 
bringen müssten,  um  ihn  bei  uns  auf  rechte  Weise  zu  bestatten.  Da  ich  nun  in 
dieser  Absicht  hierher  gekommen  und  gleich  von  den  Einheimischen  zum  Grabe  ge- 
führt war,  brachte  ich  noch  des  Abends  Trankopfer  dar  und  rief  der  Seele  des  Lysis 
zu,  herabzukommen  und  uns  zu  verkünden,  wie  ich  es  machen  sollte.  Indess  die 
Nacht  vorrückte,  sah  ich  zwar  nichts,  ich  glaubte  aber  eine  Stimme  zu  hören,  dass 
ich  Unbewegtes  nicht  bewegen  sollte;  denn  des  Lysis  Leib  sei  von  seinen  Freunden 
völlig,  wie  sich’s  gebührt,  bestattet.  Die  Seele  aber  sei  bereits  abgesondert,  zu  einer 
andern  Gestalt  gesendet  und  einem  andern  Genius  zuertheilt.  Gleichwohl  traf  ich 
heute  früh  mit  dem  Epaminondas  zusammen  und  nachdem  ich  die  Art  gehört  hatte,  in 
der  er  den  Lysis  bestattet,  erkannte  ich,  dass  er  auf  treffliche  Weise  bis  zu  unseren 
innersten  Geheimnissen  von  diesem  Manne  unterrichtet  worden  sei,  und  dass  er  den- 
selben Genius  wie  Jener  im  Leben  habe,  wenn  ich  nicht  fälschlich  aus  der  Fahrt  auf 
den  Steuermann  schliesse;  denn  die  Pfade  des  Lebens  sind  breit,  aber  wenige  giebt 
es,  auf  denen  die  Genien  die  Menschen  führen.«  Als  Theanor  dies  gesagt  hatte, 
blickte  er  den  Epaminondas  an,  als  ob  er  von  Neuem  sein  Wesen  und  seine  Gestalt 
erforschen  wollte. 

Wir  schliessen  diese  Uebertragung  aus  dem  »Genius  des  Sokrates«  Plutarch’s 
nicht  ohne  Bedauern,  dass  es  uns  nicht  gestattet  ist,  diese  köstliche,  unfehlbar  von 
einem  Augenzeugen  herrührende  Darstellung  der  Befreiung  Thebens  des  Weiteren 
ausführen  zu  dürfen;  sie  enthält  wohl  manches  Bedenkliche  und  Zweifelhafte;  aber 
dafür  auch  eine  solche  Menge  individueller  Züge  und  specieller  Thatsachen,  wie  sie 
nur  aus  eigenem  Erlebniss  geschildert  werden  können,  und  führen  nur  noch  die  letz- 
ten Worte  des  Epaminondas  an,  die  er  in  des  Simmias  Hause  an  jenem  Wintertage, 
den  die  Verschworenen  zur  Ausführung  ihres  Planes  bestimmt  hatten,  sprach:  »Ka- 
pheisias,  sagte  er,  es  möchte  nun  wohl  Zeit  für  dich  sein,  in’s  Gymnasium  zu  gehen, 
damit  deine  Freunde  nicht  so  lange  auf  dich  warten  dürfen;  wir  wollen  schon  für 
Theanor  sorgen  und,  sobald  es  thunlich  scheint,  die  Gesellschaft  verlassen.«  Gut, 
sagte  ich,  wir  wollen  dies  thun;  aber  dieser  Theokritos  hier,  glaub’  ich,  und  Galaxi- 
doros  und  auch  ich  wollen  noch  ein  kurzes  Wort  mit  dir  reden.  »So  mag  er  mit 
Gott  reden«,  sagte  er,  stand  auf  und  führte  uns  in  die  Ecke  der  Halle.  Und  wir 
nun  umdrängten  ihn  und  versuchten,  ihn  zur  Theilnahme  zu  überreden.  Er  aber 
sagte,  dass  er  den  Tag  der  Rückkehr  der  Verbannten  ganz  genau  wisse  und  er  habe 
mit  dem  Gorgidas  den  Freunden  befohlen,  zur  rechten  Zeit  bereit  zu  sein;  tödten 
aber  werde  er  Niemand  der  Bürger  ohne  Urtheil  und  Recht,  ausser  in  der  höchsten 
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Noth.  Uebrigens  sei  es  in  Bezug  auf  das  Volk  der  Thebaner  angemessen,  dass 
Einige  schuldlos  und  rein  an  dem  Geschehenen  blieben  und  sie  würden  um  so  weni- 
ger verdächtig  sein,  wenn  sie  dann  dem  Volke  das  Beste  anriethen.  Und  dennoch 
wäre  durch  die  Zaghaftigkeit  des  Einen  der  Verschworenen,  des  Hipposthenidas,  der 
Ausbruch  der  Verschwörung  beinahe  vertagt  oder  ganz  zum  Scheitern  gebracht  wor- 
den. Es  fiel  dem  ängstlichen,  aber  sonst  braven  Manne  die  ungeheuere  Verantwort- 
lichkeit der  Folgen  auf’s  Herz,  ob  die  That  gelang  oder  misslang.  Gelang  sie,  so 
musste  Theben  gegen  Sparta  und  das  gesammte  Griechenland,  ja  gegen  Persien  und 
sein  Gold  in  verzweiflungsvollem  Kampfe  fechten.  Misslang  sie,  so  waren  die  edelsten 
Männer  Thebens  und  die  Freiheit  unrettbar  verloren.  Er  sandte  daher  einen  reiten- 
den Boten  auf  dem  schnellsten  Pferde,  das  in  Theben  war,  ab,  um  den  Pelopidas  und 
seine  Genossen  zurückzuhalten.  Indess  Chlidon,  so  hiess  sein  Bote,  ward  am  Abreiten 
durch  einen  seltsamen  Zufall  verhindert,  und  so  kamen  am  Abend  jenes  Tages,  wie 
es  längst  verabredet  war,  nach  Xenophon  sieben,  nach  Plutarch  zwölf  der  Ver- 
schworenen, deren  Haupt  der  junge  Pelopidas  war,  einzeln  und  wegen  plötzlich  ein- 
getretener Kälte  in  ihre  Mäntel  sich  hüllend,  in  Theben  an.  Sie  waren  früh  Morgens 
von  Athen,  wie  um  auf  die  Jagd  zu  gehen,  mit  Hunden  und  Jagdnetzen  aufgebrochen, 
hatten  den  Kithaeron  überschritten  und  wurden  in  das  Haus  des  Charon  geführt,  wo 
im  Ganzen  achtundvierzig  Verschworene  sich  versammelt  hatten.  Indessen  hatte 
Phyllidas,  der,  obwohl  von  ganzem  Herzen  der  demokratischen  Partei  ergeben,  durch 
grenzenlose  Verstellung  sich  in  das  Vertrauen  der  herrschenden  Oligarchen  einge- 
schlichen und  Schreiber  derselben  geworden  war,  den  Archias  und  den  Philippos,  die 
beiden  Polemarchen,  in  sein  Haus  zu  einem  Schmause  geladen  und  versucht,  sie  durch 
schnelles  Zutrinken  zu  berauschen.  Zweimal  wurde  Archias  während  des  Schmauses 
durch  Nachrichten  aus  Athen  gewarnt ; das  erstemal  machte  er  noch  einen  schwachen 
Versuch,  hinter  die  Wahrheit  des  Gerüchts,  dass  die  Verbannten  zurückgekehrt  seien, 
zu  kommen ; er  liess  den  Charon  herbeiholen,  ward  aber  von  diesem  leicht  beschwich- 
tigt; das  zweitemal  schob  er  den  Brief,  der  Zahl,  Namen  und  Plan  der  Verschworenen 
genau  enthalten  haben  soll,  unter  das  Kissen  seines  Ruhebettes  und  sagte:  Ernste 
Dinge  auf  morgen.  Bald  darauf  drangen  die  Verschworenen,  zum  Theil  in  Weiber- 
kleidung, vom  Phyllidas  geführt,  herein,  und  hieben  ihn  und  seine  Genossen  fast  ohne 
Widerstand  nieder.  Ein  anderer  Theil  der  Verschworenen  hatte  sich  unterdess  zu 
dem  Hause  des  Leoutiades  begeben,  der,  wenn  auch  ohne  Amt,  doch  ohne  Frage  das 
Haupt  der  spartanischen  Partei  geblieben  war,  und  hatte,  unter  dem  Vorwände,  einen 
Brief  von  dem  athenischen  Redner  Callistratos  zu  überbringen,  Einlass  erhalten. 
Leontiades  aber,  wach  und  nüchtern,  vertheidigte,  als  er  Bewaffnete  eindringen  sah. 
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sein  Leben  auf  das  Tapferste,  streckte  den  Einen  derselben,  Caphisodoros,  nieder, 
zahlte  aber  dann,  von  der  Hand  des  Pelopidas  fallend,  mit  seinem  Leben  die  Blut- 
schuld, die  er  durch  des  Ismenias  Hinrichtung  und  durch  den  Verrath  der  Kadmea 
auf  sein  Haupt  geladen  hatte.  Auch  Hypatas,  ein  anderer  Führer  der  Oligarchen, 
ward,  als  er  über  das  Dach  seines  Hauses  zu  entrinnen  suchte,  erschlagen.  Dann 
ging  Pliyllidas  mit  den  Geschworenen  nach  dem  Gefängnisse,  stiess  den  Kerkermeister, 
der,  tief  in  die  Schandthaten  der  Gewalthaber  verwickelt,  Verdacht  geschöpft  hatte 
und  sich  weigerte,  den  Amphitheos  hcrauszuführen,  nieder  und  befreite  die  politischen 
Gefangenen,  deren  Zahl  auf  nicht  weniger  als  150  angegeben  wird.  Von  dem  Hass, 
den  die  Oligarchen  und  der  Kerkermeister  insbesondere  erregt  hatten,  dient  zum 
Beweise  der  Umstand,  dass  thebanische  Weiber,  auf  die  Strasse  stürzend,  den  Leich- 
nam des  Gefallenen  mit  Füssen  traten,  der  ihre  Söhne,  Väter,  Gatten  gemisshandelt 
hatte.  Die  befreiten  Gefangenen  bew'aflfneten  sich,  die  Waffen  nehmend,  wm  sie  sie 
fanden,  aus  den  Siegeszeichen  der  öffentlichen  Hallen  und  aus  den  Werkstätten  der 
Waffenschmiede;  dumpfer  Lärm  tohte  durch  die  Strassen;  die  Bürger  stürzten  aus 
den  Häusern;  Epaminondas  und  Gorgidas  rückten  jetzt  mit  ihren  bewaffneten  Freun- 
den, die  sie  bereit  gehalten  hatten,  heran,  um  nunmehr  der  Sache,  die  sie  für  die 
rechte  hielten,  zu  dienen  und  weiteres  Blutvergiessen  zu  verhindern.  Ueberall  ward 
durch  Herolde  verkündigt,  dass  die  Tyrannen  erschlagen  seien,  dass  das  befreite 
Theben  seine  Bürger  herbeirufe,  auf  dem  Marktplatze  in  Waffen  zu  erscheinen,  wenn 
sie  der  Freiheit  zugethan  wären.  Plötzlich  erscholl  auf  verschiedenen  Punkten  der 
Stadt  tosendes  Trompetengeschmetter;  es  waren  zum  Feste  der  bevorstehenden  He- 
rakleen  viele  Trompeter  nach  Theben  gekommen,  die  um  den  Preis  an  jenem  Feste 
blasen  wollten.  Diese  Leute  nun  nahm  Hipposthenidas,  der  seinen  verlornen  Muth 
wiedergefunden  hatte,  in  Sold,  um  die  Bürger  allenthalben  zu  den  Waffen  herauszu- 
fordern. Noch  in  der  Nacht  w'urde  die  boeotische  Reiterei  gegen  Thespiae  und 
Plataeae  abgeschickt,  um  etwa  von  dort  eintreffende  Verstärkung  der  spartanischen 
Partei  zurückzuwerfen ; eine  so  kluge  Maassregel,  dass  wir  sie  wohl  der  scharfsichtigen 
Besonnenheit  des  Epaminondas  zuzuschreiben  berechtigt  sind.  Indessen  wnrd  die 
spartanische  Besatzung  auf  der  Burg  durch  das  Getöse  in  der  Stadt,  durch  das 
Schmettern  der  Trompeten  in  Unruhe  versetzt;  aber  ohne  Kenutniss  dessen,  w'as 
vorging,  ohne  den  Rath  derer,  auf  die  sie  zu  hören  gewohnt  waren,  versäumten  die 
spartanischen  Anführer,  Lysanoridas,  Arkesos  und  Hermippidas,  den  Moment,  wo  sie 
vielleicht  noch  die  Bewegung  hätten  unterdrücken  können,  und  sahen  sich  schon  am 
folgenden  Tage  selbst  belagert  und  gezwungen,  nicht  mehr  um  die  Oberherrschaft 

Thebens,  sondern  um  ihr  Leben  zu  kämpfen.  Als  der  Tag  dämmerte  und  die  ganze 
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Wahrheit  bekannt  wurde,  eilten  die  Bürger  fast  mit  einstimmiger  Freude  auf  den 
Markt  zusammen ; hier  erschien  Pelopidas  und  seine  Mitverschworenen,  vom  Epaminon- 
das  und  seinen  Freunden  eingeführt,  um  ihren  Mitbürgern  Rechenschaft  abzulegen 
über  die  Thaten  der  Nacht  und  ihnen  in  eigener  Person  Sühne  darzubieten  für  das 
vergossene  Blut ; es  war  seit  den  Zeiten  des  Phoebidas  die  erste  rechtmässige  Volks- 
versammlung; sie  begrüsste  ihre  Befreier  mit  Jauchzen  und  Dank;  Epaminondas  und 
seine  Freunde  erklärten  die  That  für  eine  durch  die  Noth  zu  entschuldigende;  die 
Priester  bekränzten  sie  und  dankten  ihnen  im  Namen  der  befreiten  Heimathgötter, 
und  das  Volk,  sich  aufrichtend  zu  dem  alten  Ziele,  von  dem  es  nicht  ablassen  konnte, 
Boeotien  zu  einer  Landschaft  zusammenzufassen,  auch  hierzu  wahrscheinlich  von  einer 
höheren  politischen  Einsicht  veranlasst,  erwählte  den  Pelopidas,  Melon  und  Charon 
einstimmig  zu  Boeotarchen.  Gestern  Abend  schlichen  Pelopidas  und  Melon  scheu 
und  eingemummt  sich  als  arme  und  verbannte  Flüchtlinge  durch  das  Thor  ein,  heute 
früh  standen  sie  und  Charon,  der  durch  Bravheit  es  gleichfalls  wohl  verdient  hatte, 
als  Häupter  des  neu  zu  bildenden  boeotischen  Bundes  an  der  Spitze  ihrer  jubelnden 
Mitbürger  und  befahlen  zunächst  den  Sturm  auf  die  Burg.  Unterstützt  wurden  sie 
hierbei  durch  die  nunmehr  in  grosser  Zahl  von  Athen  eintreffenden  Verbannten,  durch 
athenische  Freischaaren,  ja  durch  zwei  attische  Feldherrn  selbst,  die  mit  5000  Mann 
an  der  Gränze  gestanden  hatten  und  nun  auf  eigene  Verantwortung  Hülfe  leisteten, 
da  sie  sich  durch  die  allgemeine  Sympathie  der  Athener  für  Theben  gedeckt  glaubten. 
Chabrias,  der  Eine  von  ihnen,  besetzte  den  Pass  von  Eleutherae,  um  spartanischen 
Zuzug  abzuschneiden,  und  Demophon  kam  nach  Theben  selbst,  um  beim  Sturm  zu 
helfen.  Grosse  Belohnungen  wurden  ausgesetzt  für  Diejenigen,  die  zuerst  eindringen 
würden,  und  Epaminondas,  der  nun  mit  freiem  Herzen  fechten  konnte,  war  in  den 
vordersten  Reihen  der  Stürmenden.  Der  lacedaemonischen  Besatzung  ward  Tag  und 
Nacht  keine  Ruhe  gelassen,  der  noch  erwartete  Zuzug,  der  theils  vorher  schon  be- 
fohlen war,  oder  um  den  zum  Theil  noch  in  derselben  Nacht  nach  Plataea  und  Sparta 
geschickt  war,  erschien  nicht,  man  hatte,  da  man  sich  vor  aller  und  jeder  Gefahr 
gesichert  hielt,  nicht  für  hinreichende  Lebensmittel  gesorgt,  die  Bundesgenossen,  die 
den  grössten  Theil  der  Besatzung  bildeten,  wurden  schwierig  und  unzuverlässig;  so 
sahen  sich  die  spartanischen  Harmosten  in  wenigen  Tagen  zu  Unterhandlungen  ge- 
zwungen und  übergaben  die  sonst  wohl  noch  zu  haltende  Burg  gegen  das  Versprechen 
Olymp,  100. 2.  freien  Abzugs  den  rechtmässigen  Besitzern.  So  war  der  Anfang  glänzend  gelungen, 
das  Schwerste  freilich  stand  noch  bevor.  Schon  in  Megara  traf  die  abziehende  Schaar 
auf  den  Kleombrotos,  der  ein  spartanisches  Heer  zum  Entsatz  der  Kadmea  herbei- 
führte; dieser  rückte  vorwärts  und  da  er  den  Pass  von  Eleutherae  besetzt  fand,  um- 
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ging  er  ihn  westwärts  und  drang  über  Plataeae  und  Thespiae  vor:  Hier  aber  Hess  er, 
da  er  sich  zu  schwach  fühlte,  Theben  selbst  zu  bezwingen,  den  Sphodrias  mit  einem 
Theil  der  Bundesgenossen,  und  mit  Geld,  um  Miethstruppen  zu  werben,  zurück,  und 
brach  nach  16  Tagen  wieder  auf,  um  nach  der  Peloponnes  zurückzukehren.  Aber 
schon  durch  den  Durchzug  des  spartanischen  Heeres  war  in  Athen  die  Stimmung  um- 
geschlagen, als  dort  gemeldet  wurde,  dass  Theben  in  kluger  Besonnenheit  Friedens- 
Verhandlungen  mit  Sparta  führte  und  sich  erbot,  auch  unter  den  neuen  Umständen 
den  alten  Frieden  zu  halten,  wurden  aus  Furcht  vor  Sparta  diejenigen,  die  am  meisten 
für  die  Befreiung  Thebens  gewirkt  hatten,  mit  Geld,  Verbannung,  selbst  dem  Tode 
bestraft.  Indessen  Sparta  war  nicht  geneigt,  den  Aufstand  Thebens  zu  verzeihen.  Es 
war  ersichtlich,  dass  es  sich  mit  aller  Macht  anschickte,  denselben  auf  das  Härteste 
zu  bestrafen,  und  so  musste  Theben  durch  den  Umschlag  in  Athen,  der  es  seines 
einzigen  Bundesgenossen  beraubte,  hart  betroffen  sein.  Die  athenische  Bundes- 
genossenschaft war  ihm  nothwendig  und  Zufall  oder  Absicht  verschafften  sie  ihm. 
Sphodrias,  sei  es  auf  geheimes  Anstiften  des  Agesilaos,  sei  es  vom  Pelopidas  durch 
Geld  bestochen,  sei  es  [von  eigenem  Ehrgeiz  gestachelt^),  brach  eines  Abends  von 
Thespiae  auf,  drang  in  Attika  ein  und  versuchte,  wie  Phoebidas  einst  der  Kadmea,  so 
sich  des  noch  nicht  ummauerten  Hafens  des  Piraeeus  zu  bemächtigen.  Die  Athener,  durch 
Feuersignale  von  Eleusis  her  gewarnt,  hatten  ihre  ganze  Mannschaft  unter  die  Waffen 
gerufen;  aber  als  der  Tag  anbrach,  war  Sphodrias  noch  nicht  weiter  als  bis  zum 
thriasischen  Felde  gelangt  und  somit,  da  der  Handstreich  misslungen  war,  zur  Umkehr 
genöthigt.  Als  er  nun  beim  Kückzug  Vieh  wegtreiben  und  Häuser  verwüsten  liess, 
so  war  das  athenische  Volk  mit  Recht  über  den  Friedensbruch  empört  und  schloss, 
da  auf  seine  Klage  gegen  Sphodrias  in  Sparta  keine  Verurtheilung  erfolgte,  nunmehr 
mit  Theben  Bündniss  und  Vertrag.  Die  Freisprechung  des  Sphodrias  ward  haupt- 
sächlich durch  Agesilaos  veranlasst,  der  als  Grund  geltend  gemacht  haben  soll,  dass 
Sphodrias  ohne  Zweifel  schuldig  sei,  dass  aber  Sparta  eines  solchen  Mannes,  der 
sich  als  Kind,  Jüngling  und  Mann  ausgezeichnet  habe,  nicht  entbehren  könne.  Einen 
andern  Grund  für  seine  Verwendung  bot  auch  wohl  der  Umstand,  dass  sein  Sohn 
Archidamos  in  zärtlicher  Freundschaft  dem  Kleonymos,  dem  Sohne  des  Sphodrias  zu- 
gethan,  seinen  Vater  wiederholt  um  Rettung  gebeten  hatte  mit  dem  Versprechen, 
dass  sie  Beide,  wenn  der  Vater  erhalten  bliebe,  ihnen  keine  Schande  machen  würden, 
ein  Versprechen,  das  Beide  bei  Leuktra  mit  ihrem  Leben  erfüllten. 

D Die  Quellen  widersprechen  sich  derartig,  dass  historisch  nicht  zu  entscheiden  ist,  welcher 
Grund  den  Sphodrias  trieb.  Grote’s  Gründe  Th.  V.  387.  der  den  Agesilaos  als  Anstifter  hinstellt, 
vermögen  mich  nicht  zu  überzeugen,  und  können  zum  grossen  Theil  widerlegt  werden.  Plutarch 
Ages  c.  24.  u.  25.  Pelop.  c.  14.  Xen.  Hell.  V.  4.  20.  Diod.  XV.  29.  7* 
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In  Theben  waren  indess,  als  die  Friedensverhandlungen  mit  Sparta  gescheitert, 
die  Führer  nicht  unthätig  gewesen,  sich  auf  den  nahenden  Krieg  vorzubereiten.  Epa- 
minondas  und  Gorgidas  hatten  die  edelsten  Jünglinge  durch  Bande  der  Freundschaft 
und  gleichen  Strebens  an  sich  gezogen  und  eine  Schaar  von  Dreihunderten  um 
sich  gesammelt,  die,  je  zwei  und  zwei  zu  unverbrüchlicher  Freundschaft  verbunden, 
zur  Vaterlandsliebe  und  Hochherzigkeit  von  ihren  Führern  entzündet,  eine  Macht  im 
Kriege  und  einen  Rückhalt  im  Frieden  bildeten.  Dennoch  im  Innern  waren  die 
Schwierigkeiten  gross,  theils  musste  die  extreme  Partei,  die  noch  nach  weiterer  Rache 
dürstete,  niedergehalten  werden,  theils  der  Unfrieden  in  der  eigenen  Partei,  wo  ehr- 
geizige Männer,  die  sich  zurückgesetzt  wähnten,  wie  Menekleidas  und  Andere,  be- 
schwichtigt und  bewacht  werden.  Die  Zugänge  nach  Theben  lagen  allenthalben  offen. 
Orchomenos,  Thespiae  und  Plataeae  waren  als  Waffenplätze  in  den  Händen  der  Feinde. 
So  kam  denn  das  Bündniss  mit  Athen  zur  gelegensten  Zeit,  Thebens  Südgrenze  war 
gedeckt  und  es  durfte  auf  kräftige  Unterstützung  von  Seiten  Athens  rechnen.  Dennoch 
begriffen  sie,  dass  zu  einer  offenen  Feldschlacht  ihre  Kräfte  nicht  ausreichten;  zähe 
Vertheidigung,  Abwehr  des  Angriffs  war  dasjenige,  worauf  sie  ihr  Augenmerk  zu  richten 
hatten.  Es  ist  gewiss  der  militärische  Scharfblick  des  Epaminondas  gewesen,  der  diese 
ihnen  anrieth,  und  dazu  in  Griechenland  neue  und  bisher  unerhörte  Mittel  ersann. 
Er  machte  Theben  zum  Mittelpunkt  eines  verschanzten  Lagers,  in  das  er  Ackerland 
genug  cingeschlossen  zu  haben  scheint,  um  wenigstens  einige  Erndte  zu  ermöglichen. 
Berge  und  Flüsse  wurden  durch  Befestigungen  verbunden,  die  zugänglicheren  Stellen 
durch  Pfahlwerk  und  Gräben  gesperrt.  Ehe  Agesilaos  noch  vor  dem  Sommer  378  mit 
einer  gewaltigen  Macht  von  18000  Mann  zu  Fuss  und  1500  Reitern  heranrückte,  hatte 
er  durch  Miethstruppen,  welche  die  Einwohner  der  Stadt  Kleitor,  in  einer  Nachbar- 
fehde gegen  die  arkadische  Orchomenos  begriffen,  gedungen  hatten,  den  Pass  über  den 
Kithaeron  besetzen  lassen,  gelangte  so  nach  Thespiae,  und  brach  dann  gegen  Theben 
auf,  verwüstete  das  Land,  das  er  hinter  sich  liess,  stand  aber  dann  vor  dem  Pfahl- 
werk und  vor  den  Schanzen  und  fand  überall,  wo  er  eindringen  wollte,  energischen 
Widerstand  seitens  der  Thebaner  und  der  mit  ihnen  verbündeten  Athenienser.  Hier 
war  es  auch,  wo  Chabrias  durch  eine  neue  Stellung,  die  er  die  Hopliten  einnehmen  liess, 
den  stürmenden  Agesilaos  bewog,  der  Phalanx  das  Signal  zum  Rückzug  zu  geben. 
Es  war  freilich  mehr  eine  Ueberraschung,  als  eine  wirkliche  Erfindung  von  taktischem 
Werth.  Die  vorgebeugte  Haltung,  die  sich  ergeben  muss,  wenn  der  Schwerbewaffnete 
mit  ans  Knie  gestemmtem  Schild  und  vorgestreckter  Lanze  zum  Stoss  bereit  ausliegt, 
mag  ihm  für  den  ersten  Augenblick  des  Angegriffenseins  eine  festere  Stellung  ge- 
währen, wird  aber  bei  etwas  hartnäckigerem  Angriff  aufgegeben  werden,  oder  den 
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Mann  unbehülflich  machen  und  die  Niederlage  des  Ganzen  herbeiführen.  Indess  dies- 
mal glückte  die  Ueberraschung,  wir  hören  freilich  nicht,  dass  ^ie  jemals  wieder  angewendet 
worden  ist.  Agesilaos  ging  zurück  und  ward  dann  regelmässig  von  der  wohlgeschulten 
boeotischen  Reiterei  verfolgt  und  erlitt  Abbruch  an  Menschen,  ohne  Erhebliches  da- 
gegen ausrichten  zu  können.  Einmal  zwar  gelang  es  ihm,  da  die  Thebaner  immer 
erst  nach  dem  Frühstück  zur  Besetzung  der  Schanzen  sich  aufmachten,  hineinzudringen ; 
er  verwüstete  nun  auch  einen  Theil  der  umfriedigten  thebanischen  Feldmark,  dann 
kehrte  er  um,  liess  den  Phoebidas  in  Thespiae  als  Harmosten  zurück,  ging  nach  Me- 
gara,  entliess  die  Bundesgenossen  und  berichtete  in  Lakedaemon,  dass  die  grosse 
Rüstung  einen  sehr  kleinen  Erfolg  gehabt  hätte.  Nach  seinem  Abzug  versuchte  Phoe- 
bidas eine  weitere  Plünderung  des  thebanischen  Gebiets,  ging  unvorsichtig  gegen  ver- 
folgende thebanische  Reiter  vor  und  fiel  unter  ihren  Streichen,  ein  Opfer  des  Krieges, 
den  er  angefaeht  hatte.  Die  Volksparteien  der  noch  von  Feinden  besetzten  Städte 
gingen  nun  in  Schaaren  zu  den  Thebanern  über,  und  wenn  auch  Agesilaos  im  Jahre 
darauf  durch  den  von  der  thespiaeischen  Besatzung  offen  gehaltenen  Kithäronpass 
wiederum  mit  grosser  Macht  herangekommen  war  und  nicht  von  Plataeae  her,  wie  er 
hatte  schliessen  lassen,  sondern  von  Erythrae  und  Skolos  her  in  die  östliche  Seite  der 
Schanzen  eindrang,  und  das  Gebiet  bis  Tanagra  verwüstete,  ein  entscheidender  Erfolg 
ward  wiederum  nicht  errungen;  kleine  Plänkeleien  fanden  Statt,  ein  vereitelter  Versuch 
Theben  zu  überrumpeln,  zuletzt  ein  Zurückwerfen  der  skiritischen  Rotte  Seitens  der 
Thebaner,  dann  zog  Agesilaos  zurück  nach  Thespiae,  stillte  hier,  gegen  seine  Gewöhn-  376  v.  chr. 
heit,  man  denke  an  Phlius,  eine  Parteifehde,  in  der  die  spartanische  Partei  die  demo- 
kratische ermorden  wollte  und  führte  die  lakedaemonischen  Truppen  schon  im  Sommer 
nach  Hause.  Aber  in  Megara  angekommen,  erkrankte  er  so  stark  an  einem  Ader- 
bruch im  Fusse,  dass  er  nach  Sparta  zurückgetragen  werden  musste,  und  dort  auch 
den  Winter  über  bis  zum  Frühjahr  bettlägerig  war.  Als  in  diesem  Kleombrotos  die  377 
Führung  übernahm,  fand  er  den  Kithaeronpass  von  Athenern  und  Thebanern  besetzt 
und  zog  nach  einem  unglücklichen  Gefecht  gänzlich  unverrichteter  Sache  zurück.  So 
musste  denn  den  Thebanern  der  Muth  und  die  Hoffnung  w'achsen,  den  Feind  zu  er- 
müden und  zu  einem  billigen  Frieden  geneigt  zu  machen.  Wenn  die  lakedaemonischen 
Truppen  abgezogen  waren,  brach  Theben  gegen  die  feindlichen  hoetischen  Städte  auf, 
und  versuchte,  diese  zu  erobern  oder  an  sich  zu  ziehen.  Pelopidas  besiegte  und 
erschlug  den  Panthoidas,  den  spartanischen  Harmosten  in  Tanagra.  Ihrem  Mangel  an 
Getreide  abzuhelfen,  schickten  die  Thebaner  zwei  Dreiruderer  nach  Pagasae  in  Thes- 
salien, und  obwohl  diese  nebst  ihrer  Bemannung  vom  Alketas,  dem  spartanischen  An- 
führer zu  Oreum  auf  Euboea  genommen  wurden,  gelang  es  doch  der  gefangenen 
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Mannschaft  sowohl  sich  und  die  Schiffe,  als  auch  die  Stadt  Oreura  seihst  von 
den  Lakedaemoniern  zu  befreien.  Die  Bundesgenossen,  nun  schon  dreimal  aufge- 
boten  und  erfolglos  hinausgezogen,  das  letzte  Mal  schon  vom  Kithaeron  zurückge- 
schlagen', wurden  schwierig  und  drangen  darauf,  dass  Sparta  seine  Seemacht  erneure, 
Athen  blokire,  Truppen  in  Phocis  lande,  und  von  da  aus  Theben  bedrohe,  und  sie 
drangen  durch.  Athen  ward  mit  einerHungersnoth  bedroht,  als  die  spartanische  Flotte 
die  Zufuhr  sperrte,  ermannte  sich  aber,  rüstete  unter  der  Leitung  des  Kallistratos 
mit  ungewöhnlicher  Energie  eine  ansehnliche  Flotte  aus,  brach  unter  der  Anführung 
des  Chabrias  die  Blokade,  besiegte  den  spartanischen  Admiral  Pollis  bei  Naxos  und 
war  wieder  drauf  und  dran,  seine  alte  Seeherrschaft  zu  gewinnen,  und  seinen  früheren 
Seehund  zu  erneuern. 

Belehrt  durch  den  gründlichsten  Erzieher,  den  eigenen  Schaden,  enthielt  es  sich 
des  früher  geübten  Drucks,  sendete  nicht  mehr  Kleruchen  in  die  Inseln,  ja,  erliess 
das  Gesetz,  dass  kein  Athener  mehr  Eigenthum  in  einer  verbündeten  Stadt  sollte  er- 
werben können.  So  ward  denn  Sparta  zur  See  überwunden,  nun  ward  es  auch  zu 
Lande  brach  gelegt,  da  Athen  auf  das  Ansuchen  der  Thebaner  eine  Flotte  von  sechzig 
Schiffen  an  die  Küsten  der  Peloponnes  schickte,  um  den  Spartanern  im  eigenen  Lande 
zu  schaffen  zu  machen. 

Während  nun  Theben  selbst  frei  blieb  von  spartanischer  Invasion,  wendete  es 
seine  eigene  Kraft  gegen  die  widerstrebenden  boeotischen  Städte  und  brachte  sie,  wie 
Xenophon  sagt,  unter  sich.  Charon  siegte  in  einem  Reitertreffen  bei  Plataeae  und 
Pelopidas  mit  der  heiligen  Schaar  in  einem  denkwürdigen  Treffen  bei  Tegyra.  Er 
hatte  es  längst  mit  einem  Anschlag  auf  Orchomenos,  die  älteste  und  trotzigste  Neben- 
buhlerin von  Theben  abgesehen')  und  da  er  erfuhr,  dass  die  spartanische  Besatzung, 
die  aus  zwei  Moren  bestand,  einen  Zug  nach  Lokris  gethan  hatte,  brach  er  mit  der 
heiligen  Schaar  und  einigen  Reitern  nach  Orchomenos  auf,  in  der  Hoffnung,  die  Stadt 
unvertheidigt  zu  finden.  Da  er  sie  aber  von  andern  spartanischen  Truppen  besetzt 
fand,  so  zog  er  mit  seinen  Truppen  durch  Tegyra  zurück,  den  einzigen  Weg,  auf  dem 
er  das  Gebirge  umgehen  konnte.  Hier  nun  trafen  sie  auf  die  Lakedaemonier,  welche 
ihrerseits  aus  Lokris  zurückkehrten.  Als  man  sie  durch  den  Engpass  heranrücken 
sah,  lief  ein  Thebaner  zum  Pelopidas  und  rief:  Wir  sind  den  Feinden  in  die  Hände 
gefallen.  »Im  Gegen theil,  sie  uns«,  sagte  Pelopidas,  befahl  sogleich  der  Reiterei  vom 
Nachtrab  vorzusprengen  und  in  die  Feinde  einzubrechen  und  liess  seine  dreihundert 
Schwerbewaffneten  sich  eng  zusammenschliesseu  in  der  Hoffnung,  dass  er  eindringend 


D Siehe  den  Anhang. 
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sehr  leicht  die  überlegene  Zahl  der  Feinde  durchbrechen  würde.  Die  spartanischen 
Befehlshaber  rückten  muthig  auf  die  Thebaner  los  und  da  von  beiden  Seiten  der  An- 
griff gerade  auf  die  Anführer  gewaltig  eindrang,  so  fielen  zuerst  die  Polemarchen  der 
Lakedaemonier,  die  mit  dem  Pelopidas  zusammengetroffen  waren;  da  indess  auch  die 
Männer,  die  um  sie  gestanden  hatten,  niedergehauen  wurden,  gerieth  das  ganze  Corps 
in  solche  Furcht,  dass  es  den  Thebanern  auf  beiden  Seiten  Platz  machte,  üm  sie  un- 
gehindert hiudurchziehen  und  sie  ihren  Weg  fortsetzen  zu  lassen.  Als  nun  Pelopidas 
seine  Männer  gegen  die  Stehengebliebenen  führte  und  hindurchziehend  sie  niederhieb, 
so  liefen  die  andern  in  wilder  Flucht  davon.  Die  Thebaner  verfolgten  freilich  nicht  weit, 
weil  sie  vor  den  in  der  Nähe  befindlichen  Orchomeniern  und  der  neuen  lakedaemo- 
nischen  Besatzung  auf  der  Hut  sein  mussten,  doch  hatten  sie  einen  völligen  Sieg  er- 
rungen und  sich  mitten  durch  das  geschlagene  Heer  der  Feinde  den  Weg  erzwungen. 
So  errichteten  sie  denn  ein  Siegeszeichen  und  kehrten  stolzen  Muthes  nach  Haus 
zurück.  Es  war  den  Lakedaemoniern  in  diesem  Treffen  zum  ersten  Mal  begegnet,  dass 
sie  von  einer  Truppenzahl,  die  schwächer  war,  als  die  ihrige,  überwältigt  wurden.  Mit 
der  Siegesfreude  der  Thebaner  wuchs  auch  ihre  Unternehmungslust  und  in  kurzer 
Zeit  wurden  jetzt  die  boeotischen  Städte  überwunden  oder  überredet,  in  den  boeotischen 
Bund  zu  treten ; alle  mit  einziger  Ausnahme  von  Orchomenos.  Gleich  darauf  versuchte 
Pelopidas  den  boeotischen  Einfluss  auch  über  Phocis  auszudehnen;  um  Hülfe  gebeten, 
sendeten  die  Spartaner  vier  Moren  mit  einer  grossen  Anzahl  Bundesgenossen  zur  See 
dorthin,  worauf  die  Thebaner  sich  zurückzogen,  aber  die  Grenzpässe  besetzt  hielten. 
Ehe  dies  geschah,  war  Polydamas  aus  Pharsalus  nach  Sparta  gekommen  und  hatte 
um  Hülfe  gegen  den  thessalischen  Tyrannen  Jason  gebeten,  der,  tapfer  und  mächtig, 
schon  fast  ganz  Thessalien  unter  seine  Botmässigkeit  gebracht  hatte,  mit  hohen  Plänen 
umging  und  in  kurzer  Zeit  der  gesammten  griechischen  Macht  überlegen  zu  werden 
drohte,  wenn  ihm  nicht  jetzt  Einhalt  geschah.  Indess  Sparta  stand  am  Bande  seiner 
Kraft;  erschöpft  vom  unglücklichen  Seekrieg  gegen  die  Athenienser,  denn  es  hatte 
eine  neue  Schlacht  bei  Alyzia  gegen  Timotheus  verloren  und  müde  gemacht  durch  den 
erfolglosen  Landkrieg,  war  es  nicht  mehr  im  Stande,  wie  es  noch  vor  wenigen  Jahren 
gegen  Olynth  gethan  hatte,  eine  neu  aufstrebende  Macht  niederzuwerfen  und  rieth  dem 
Abgesandten,  sein  eigenes  Interesse  und  das  der  Stadt  wahrzunehmen,  so  gut  und  vor- 
theilhaft  er  könne.  Während  dessen  hatte  sich  aber  das  Verhältniss  zwischen  Theben 
und  Athen  gespannt.  Die  Thebaner  trugen  zum  Unterhalt  der  athenischen  Flotte  nicht  bei; 
der  athenische  Staatsschatz  war  leer,  das  Volk  selbst  wurde  durch  den  Zwang  erbittert. 


D Rehdantz  vit.  etc.  p.  71  u.  73.  Schaefer  Dem.  1,  48. 
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den  Theben  gegen  die  ihm  befreundeten  Städte  Plataeae  und  Thespiae  ausübte,  so  schickte 
374.  es  denn  nach  Sparta  (374)  und  verhandelte  mit  dem  ebenso  müden  und  erschöpften 
Gegner  nun  den  Frieden^),  für  dessen  Herstellung  sich  auch  der  Perserkönig  Artaxerxes, 
welcher  Miethstruppen  gegen  Aegypten  gebrauchte,  bemühte.  Zwar  kam  der  Friede 
zu  Stande,  ward  aber  wegen  unbedeutender  Ursache  sofort  von  Sparta  wieder  gekün- 
digt , und  nun  zog  sich  der  Seekrieg  noch  einige  Jahre  lang  hin,  bis  Athen  wiederum 
aus  Eifersucht  gegen  Theben  zum  zweiten  Mal  den  Frieden  bot.  Auch  Plataeae  und 
Thespiae  hatten  sich,  der  Noth  gehorchend,  dem  boeotischen  Bunde  angeschlossen, 
Diod.  XV.  46.  und  hatten  Theben  als  Vorort  anerkannt,  aber  im  Geheimen  unterhandelte  das  erstere 
mit  Athen,  versprach  sich  völlig  anzuschliessen,  und  eine  athenische  Mannschaft  in 
seine  Mauern  aufzunehmen.  Die  Thebancr  hatten  den  Plan  gemerkt,  überfielen  unter  dem 
Bocotarchen  Neokies  die  Stadt,  und  zwangen  die  Einwohner,  die  Männer  mit  einem,  die 
Frauen  mit  zwei  Kleidern  Gebiet  und  Stadt  zu  verlassen.  Sie  wandten  sich  nach  Athen,  und 
wurden  gastfreundlich  aufgenommen,  aber  unterliessen  nicht  die  thebanische  Härte  als 
Meineid  und  Kechtsbruch  darzustellen.  Zu  gleicher  Zeit  wurden  auch  die  Festungs- 
werke von  Thespiae,  dem  Theben  gleichfalls  nicht  trauen  konnte,  abgebrochen.  Es 
ist  wahrscheinlich,  dass  über  die  beiden  letzten  Fälle  Verhandlungen  zwischen  Theben, 
Athen  und  seinen  Verbündeten  eintraten  und  es  wurde  beschlossen,  Friedensvorschläge 
nach  Sparta  zu  senden.  So  kamen  denn  im  Frühjahr  371  die  Gesandten  der  krieg- 
führenden  Staaten  in  Sparta  zusammen.  Im  Anfang  desselben  Jahres,  das  in  Theben 
mit  der  Wintersonnenwende  anhob,  ward  Epaminondas  zum  ersten  Mal  mit  sechs 
Collegen  zum  Bocotarchen  erwählt  worden.  Er  selber,  dessen  Einfluss  als  Privatmann 
auf  die  Führung  des  Krieges  und  auf  die  Leitung  des  Staates  immer  nur  ein  schwacher 
und  indirekter  hatte  sein  können,  und  der  gewiss  an  Vielem,  was  geschehen  war,  Anstoss 
genommen  hatte,  rieth  von  seiner  Erwählung  ab;  als  sein  Name  öfter  und  öfter  ge- 
nannt wurde,  so  dass  seine  Wahl  auf  das  dringendste  wahrscheinlich  wurde,  sprach  er 
zu  der  Versammlung:  Ich  bitte,  ihr  Männer,  dass  ihr  euch  das  noch  einmal  überlegt, 
denn,  wenn  ihr  mich  zum  Bocotarchen  wählt,  so  gedenk’  ich,  Krieg  zu  führen  und  ihr 
werdet  die  Hand  nicht  viel  aus  dem  Griff  des  Schildes  herausnehmen.  Trotz  dieser 
piut.  Agesiiaoa  27.  Abmahnung  ward  er  erwählt.  Es  war  Sitte,  dass  die  Bocotarchen  auf  Staatskosten 
verpflegt  wurden,  und  so  mag  es  denn  wohl  gleich  zu  Anfang  seines  Amtes  geschehen 
sein,  dass  er,  aufstehend  von  der  reichen  Mahlzeit  auf  der  Kadmea,  plötzlich 
nach  einer  Flasche  Weinessig  griff  und  einen  Schluck  daraus  trank;  seine  Collegen 
fragten  ihn,  warum  er  dies  thue  und  ob  es  gesund  sei?  »Das  weiss  ich  nicht,  sagte 
er,  ich  thue  es  nur,  um  mich  an  den  Tisch  zu  erinnern,  an  den  ich  zu  Hause  gewöhnt 
bin.«  Ebenso  muss  es  auch  hier  gewesen  sein,  dass  er,  die  Rechnungen  für  die  Ver- 
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pflegung  der  Staatsbeamten  durchsehend,  über  die  Summe  erstaunte,  die  für  Oel  zu 
ihren  Mahlzeiten  verbraucht  war,  als  die  Andern  ihm  erwiderten,  dass  die  Summe  ja 
nicht  so  bedeutend  sei,  so  sagte  er,  seine  eigentliche  Empfindung  richtiger  bezeichnend, 
ich  ärgere  mich  auch  nicht  über  die  Ausgabe,  sondern  darüber,  dass  ich  solch  eine 
Masse  Oel  mir  in  den  Leib  gebracht  habe.«  Jetzt  ward  er  als  einziger  Gesandter 
Thebens  zum  Friedenscongress  nach  Sparta  geschickt.  Wir  wissen  von  den  langen  im  juni  371. 
und  ausführlichen  Reden  der  athenischen  Gesandten;  wir  haben  von  der  des  Epami- 
nondas  nur  kurze  Andeutungen;  aber  in  der  Rede  des  Isokrates  »de  pace«  kommt 
eine  Stelle  vor,  welche  die  Vergehen  der  Spartaner  in  gewaltiger  Weise  darstellt,  und 
auf  welche,  wenn  man  sie  sich  dort  vom  Epaminondas  gehalten  denkt,  die  Worte  des 
Nepos  vortrefflich  passen:  dass  er  mit  dieser  Rede  die  lakedaemonische  Macht  nicht 
weniger  erschüttert  habe,  als  durch  die  leuctrische  Schlacht.  »Den  überzeugendsten 
Beweis,  mag  er  wohl  gesagt  haben,  wie  verderblich  ungerecht  geübte  Herrschaft  wirke, 
liefert,  spartanische  Männer,  eure  eigene  Politik.  Statt  der  hergebrachten  Sitte  erfüllte 
die  erlangte  Obergewalt  eure  einzelnen  Bürger  mit  Ungerechtigkeit,  Gesetzlosigkeit  und 
Habsucht,  und  eure  ganze  Bürgergemeinde  mit  Verachtung  der  Bundesgenossen,  mit  Be- 
gierde nach  fremdem  Eigenthum  und  Geringschätzung  der  Verträge  und  Eide.  Auf  einmal 
übertraft  ihr  Spartaner  die  verrufenen  Athener  so  weit  in  allen  Arten  von  Bedrückungen, 
dass  ihr  ausser  den  Leiden,  welche  Griechenland  früher  erduldete,  noch  Todtschlag  und  Auf- 
ruhr, woraus  sich  immerwährende  Feindschaften  entspannen,  in  den  Staaten  verbi’eitetet. 

Ja,  ihr,  die  ihr  vordem  behutsamer,  als  alle  Andern  zu  Werke  gingt,  rangt  so  selir 
nach  Krieg,  dass  ihr  weder  eure  Bundesgenossen,  noch  eure  Wohlthäter  schontet.  Ich 
will  schweigen  von  dem,  was  ihr  den  Persern,  die  euch  mehr  als  fünftausend  Tafente 
zum  Kriege  vorgestreckt,  was  ihr  uns,  den  Thebanern,  die  euch  aufs  kräftigste  zu 
Lande  unterstützten,  zugefügt  habt;  aber  ihr  habt  den  Chiern,  die  sich  euch  an- 
schlossen, alle  Trieren  aus  den  Schiffswerften  hinweggeführt  und  ihre  vornehmsten 
Bürger  verjagt;  nicht  zufrieden  damit,  bedrängtet  ihr  alle  Inseln  und  Städte;  ihr  hobt 
die  bestehenden  Verfassungen  auf  und  führtet  die  tyrannische  ein,  ihr  zerrüttetet  die 
ganze  Peleponnes  und  erfülltet  sie  mit  Krieg  und  Aufruhr.  Welche  Städte  sind  nicht 
von  euch  bekriegt,  wer  ist  nicht  von  euch  beeinträchtigt  worden?  Habt  ihr  nicht  den 
Eleern  einen  Theil  ihres  Landes  entrissen,  das  Gebiet  der  Korinther  nicht  geschmälert, 
die  Mantineer  nicht  zerstreut,  die  Phliasier  nicht  belagert,  Argolis  nicht  verwüstet, 
und  überhaupt  nicht  Alles  gethan,  um  Andere  zu  kränken  und  zu  unterdrücken?  Habt 
ihr  nicht  um  den  Preis  eurer  eigenen  Oberherrschaft  die  kleinasiatischen  Griechen, 
unsere  Brüder  und  Stammesgenossen,  dem  Barbaren  verkauft,  dann  Olynth  nieder- 
geworfen und  mit  auswärtigen  Tyrannen,  dem  Dionysius  von  Syrakus  und  dem 
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Amyntas  von  Makedonien  Frieden  und  Freundschaft  geschlossen,  nur,  um  uns 
Alle  knechten  zu  können,  um  auch  über  uns  die  Tyrannenherrschaft  aufzurichten? 
Dabei  glaubtet  ihr  freilich,  für  euch  selbst  aufs  beste  gesorgt  zu  haben,  aber  alle 
andern  habt  ihr  arm  und  schwach  gemacht,  und  fast  ihr  Verderben  herbeigeführt. 
Dennoch  will  ich,  wenn  ihr  eure  Ungerechtigkeiten  und  eure  Ansprüche  auf  Ober- 
gewalt fahren  lassen  wollt,  den  Frieden  annehmen,  wenn  ich  ihn  im  Namen  des 
boeotischen  Bundes  beschwören  darf,  wie  Sparta  und  Athen  ihn  gleichfalls  für  sich 
und  ihre  Bundesgenossen  beschworen  haben.  Wisset  aber,  dass  auch  der  neue 
Friede  von  geringer  oder  gar  keiner  Dauer  sein  wird,  wenn  ihr  ihn  nicht  red- 
licher und  ohne  fernere  Gewaltthat  halten  werdet,  und  wenn  nicht  durch  ihn  ein 
Gleichgewicht  unter  den  verschiedenen  Staaten  hergestellt  wird.«  Als  Agesilaos  be- 
merkte, dass  diese  Rede  auf  alle  Anwesenden  einen  grossen  Eindruck  machte  und  mit 
ausserordentlichem  Beifall  angehört  wurde,  fragte  er  den  kühnen  Mann,  der  ihm  hier 
wohl  zum  erstenmal  persönlich  gegenüber  stand,  und  der  mit  dem  höhern  Adel  seiner 
Natur  und  der  Ueberlegenheit  des  Rechts  seine  Sache  führte  im  Gegensatz  zu  allen 
Andern,  die  sich  demüthig  vor  ihm  schmiegten.  »Hältst  du  es  für  recht  und  billig, 
dass  Boeotien  für  frei  und  unabhängig  erklärt  werde«,  und  erhielt  als  Antwort  die 
Gegenfrage,  »hältst  du  es  für  recht,  dass  Lakonien  für  frei  und  unabhängig  erklärt 
w'erde?«  Nun  sprang  Agesilaos  voller  Zorn  auf  und  befahl,  ihm  bestimmt  zu  sagen, 
ob  er  Boeotien  unabhängig  lassen  wolle?  Ebenso  bestimmt  fragte  Epaminondas  zurück, 
ob  er  Lakonien  unabhängig  lassen  wolle?  So  ergriff  denn  Agesilaos  begierig  die  Ge- 
legenheit, strich  den  Namen  Thebens  aus  der  Friedensurkunde  aus^);  war  es  doch  keine 
andere,  als  die  alte  des  antalcidischen  Friedens  und  verkündete  den  Thebanern,  froh  die 
Verhasstesten  seiner  Gegner  gänzlich  vereinzelt  vor  sich  zu  haben,  den  Krieg.  Den  andern 
Hellenen,  die  den  Frieden  angenommen  hatten,  befahl  er,  nach  Hause  zu  gehen  und 
das  Heilbare  dem  Frieden,  Unheilbares  dem  Kriege  zu  überlassen.  Wir  können  keinen 
Zweifel  hegen,  dass  des  Epaminondas  Entschluss,  kein  Haar  breit  von  dieser  Forderung 
abzuweichen,  seit  lange  gefasst  war.  So  sehr  auch  die  entscheidende  Frage  des  Age- 
silaos geeignet  war,  die  Sympathien  der  Anwesenden  , die  in  bedenklicher  Weise  der 
kühnen  Rede  des  Thebaners  sich  zugeneigt  hatten,  wieder  auf  die  spartanische  Seite 
herüber  zu  lenken;  denn  es  schien  Rechtens,  dass  den  Thebanern  nicht  bewilligt  wurde, 
w'as  ausser  Sparta  und  Athen  keinem  Andern  zugestanden  wurde;  so  wenig  konnte 
Epaminondas  die  schwere  Arbeit  von  acht  blutigen  Jahren,  nämlich  die  Herstellung 
und  Neubildung  des  boeotischen  Bundes,  die  Vereinigung  der  einzelnen  Städte  zu 

U Connop  Thirlwall,  Theil  3.  p.  417  irrt,  wenn  er  berichtet,  dass  Agesilaos  für  den  ganzen 
peloponnesischen  Bund  unterschrieben  habe. 
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einer  Landschaft  aufgeben,  wenn  er  nicht  die  Ohnmacht  und  die  Bedrängnisse  der 
eigenen  Stadt,  wenn  er  nicht  die  Zersplitterung  Griechenlands  und  seine  Unterordnung 
unter  das  ehrlos  gewordene  Sparta  erneuern  wollte.  Stand  die  alte  Autorität  Spartas 
dem  Agesilaos  zur  Seite,  so  ward  des  Epaminoudas  Forderung  unterstützt  durch  die 
Nothwendigkeit,  allenthalben  unabhängige,  widerstandskräftige  Landschaften  in  Griechen- 
land herzustellen,  durch  deren  Verbindung  dann  der  Landfriede  im  Innern  und  die 
Unabhängigkeit  nach  Aussen  geschüzt  werden  konnte.  Es  gab  keine  andere  Möglich- 
keit der  Rettung  mehr.  Ob  diese  einzige  Form  durchzuführen  war,  ist  eine  andere 
Frage,  es  musste  das  einzig  Mögliche  versucht  werden,  und  es  musste  der  Staat,  der 
so  lange  zum  Unheil  die  Hegemonie  geführt,  in  diese  neue  Form  sich  schicken,  oder  er 
musste  zerschlagen  werden;  es  blieb  nichts  Anderes  übrig.  Das  berechtigte  Neue 
stritt  gegen  das  herkömmliche  unberechtigte  Alte,  und  des  Epaminondas  strategisches 
Genie  war  selber  das  Mittel,  dem  Neuen  zum  Siege  zu  verhelfen.  Hatte  er  doch  das 
Uebergewicht  der  thebanischen  Hopliten  über  die  spartanischen,  der  boeotischen  Schlacht- 
ordnung des  Keils  über  die  flache  lakedaemonische  Phalanx  erkannt,  hatten  doch  bei 
Deliura,  bei  Koronea,  bei  Tegyra  die  Boeotier  sich  durch  die  feindlichen  Massen  hindurch- 
gebohrt, und  genügte  doch  eine  kleine  taktische  Erfindung,  die  drohende  Ueberflügelung, 
und  damit  den  Angriff  in  Flanke  und  Rücken  abzuwenden ; eine  Erfindung,  die  er  bereits 
gemacht  und  die  auf  dem  Felde  von  Leuktra  sich  bewähren  sollte.  Das  Genie  sieht 
eben  tiefer  in  das  Wesen  der  Dinge,  in  das  Wirken  der  Kräfte,  und  alles  Ursprüng- 
liche hat  die  Gottheit  zum  Bundesgenossen,  wenn  es  nach  Echtem  und  Edlem  strebt. 

Wenige  in  ganz  Griechenland  waren  anderer  Meinung,  als  dass  Theben  nunmehr 
besiegt,  und  wie  Mantinea  zerstückelt  und  in  Dörfer  getheilt  oder  gar  gezehntet  werden 
würde,  d.  h.  die  Männer  erschlagen,  Frauen  und  Kinder  in  die  Knechtschaft  verkauft, 
und  der  zehnte  Theil  der  Beute  dem  Gott  als  Dank  für  den  Sieg  dargebracht  werden 
würde.  Es  ward  dem  König  Kleombrotos,  der  noch  mit  vier  Moren  der  Spartaner 
in  Phocis  stand,  der  Befehl  gesendet,  in  Boeotien  einzudringen.  Er  war  bis  Chaeronea 
gekommen,  als  Epaminondas  mit  einem  Theil  der  Armee  die  Pässe,  die  nach  Koronea 
führten,  versperrte,  und  damit  hoffte,  ein  weiteres  Vorrücken  des  Feindes  in  Boeotien 
völlig  gehindert  zu  haben.  Jener  aber,  der  sich  überzeugt  hatte,  dass  Theben  nicht 
daran  dachte,  die  boeotischen  Städte  frei  zu  lassen,  wovon  den  Kriegszustand  abhängig 
zu  machen  ihm  geheissen  war,  wich  westwärts  aus,  ging  über  das  phokische  Ambrysos, 
überschritt  den  Helikon  auf  einem  fast  für  ungangbar  gehaltenen  Bergstieg,  überwäl- 
tigte hier  einen  thebanischen  Posten  unter  Chaereas,  gelangte  nach  Kreusis,  wo  er  sich 
12  boeotischer  Dreiruderer  bemächtigte,  und  kam  so,  nachdem  er  ausser  den  Mieths- 

truppen  noch  beträchtliche  Verstärkungen  aus  der  Peloponnes  an  sich  gezogen  hatte, 
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nach  dem  im  thespischeii  Gebiet  gelegenen  Leuktra,  wo  er  ein  Lager  bezog.  Er 
hatte  hierbei  eine  grössere  militärische  Geschicklichkeit,  als  sonst  den  Spartanern  ge- 
wöhnlich war,  bewiesen,  hatte  durch  die  Besetzung  von  Kreusis  eine  sichere  Verbindung 
zur  See  mit  Sparta  und  einen  Rückhalt  in  Boeotien  selbst  gewonnen,  und  sich  des 
südlichen  Theils  der  Landschaft,  der  stets  für  Theben  am  unzuverlässigsten  war,  be- 
mächtigt. Epaminondas,  hiervon  benachrichtigt,  ging  nach  Theben  zurück,  zog  dort 
die  gesammte  Mannschaft,  namentlich  auch  den  Pelopidas  mit  der  heiligen  Schaar  an 
sich  und  trotzte  allen  üblen  Orakeln,  die  von  Apollo  in  Abae  und  in  Delphi  eintrafen, 
und  allen  bösen  Vorzeichen  mit  unerschütterlichem  Gleichmuth.  Schon  beim  Auszuge 
nach  Koronea  hatte  gerade  im  Thore  ein  Herold,  der  einen  blinden  Mann  führte,  ge- 
rufen: »er  führe  ihn  nicht  von  Theben  weg  und  bringe  ihn  um.«  Epaminondas  be- 
gegnete dem  Schrecken  mit  dem  Worte  Hektors: 

Ein  Wahrzeichen  nur  gilt,  abwehren  den  Feind  von  der  Heimat. 

Ein  Windstoss  riss  ein  Fähnchen  von  einer  Lanze  und  schlang  es  um  eine  Säule 
die  auf  dem  Grabe  eines  Spartaners,  der  dort  nebst  mehreren  seiner  vor  Theben  ge- 
fallenen Kameraden  bestattet  lag.  Jetzt  beschworen  ihn  einige  der  Aelteren,  das  Heer 
nicht  vorwärts  zu  führen,  da  offenbar  die  Götter  es  verhinderten:  »Seht  ihr  nicht,« 
war  sein  Wort,  »dass  die  Gräber  der  Feinde  geschmückt  werden^)?«  und  führte  das  ganze 
Heer  vorwärts,  da  er  derMeinung  war,  dass  Einsicht  und  gerechtes  Streben  mehr  Macht 
hätten  als  zufällige  Anzeichen.  In  einer  Rathsversammlung  brach  der  Sessel  unter 
ihm  entzwei,  »nun  gut,  wir  sollen  stehen«,  sagte  er  lächelnd,  und  erhob  sich.  Indessen 
unterliess  er  auch  nicht;,  durch  Ausführung  dessen,  was  siegverheissende  Orakel  ver- 
kündeten, den  Muth  der  Seinigen  zu  heben.  So  errichtete  er,  auf  dem  Felde  von 
Leuktra  angelangt,  an  einem  weithin  sichtbaren  Orte  ein  Wendezeichen,  und  Hess  das 
Schild  des  Aristomenes,  das  er  durch  seinen  Aratsgenossen,  den  Boeotarchen  Xenokrates 
aus  dem  Tempel  des  Zeus  Trophonius  erbeten  hatte  und  das  manchem  Spartaner  durch 
eigene  Anschauung,  Allen  durch  Hörensagen  bekannt  war,  daran  befestigen ; denn  Zeus 
Trophonius  hatte  ein  Orakel  gegeben,  welches  folgendermaassen  lautete: 

»Stellt  ein  Tropäon  mir  auf,  eh’  ihr  mit  dem  Speere  die  Feinde 
»Treffet,  und  schmücket  das  Schild,  das  der  stürmende  Held  der  Messener 
»Einst  Aristomenes  mir  in  dem  Tempel  geweiht,  und  ich  will  dann 
»Euch  dies  feindliche  Heer  der  beschildeten  Männer  vernichten.  «2) 

*)  Frontin.  1.  12.  6. 

2)  Paus,  4.  42.  5. 

Ilplv  ööpi  aup.ßaki&iv  iyJkpoX^,  OTrjaaa&E  tponaiov 
äanida  xoaixrjaavrE<;  ißijv,  rrjV  tiaaro  vrjui 
ßoüpo^  Apiarojx£vq<^  MtacrjViut;,  aÖTap  kym  rot 
ävdpwv  duapsviwv  <pttiau)  arparöv  äantffzdwv. 
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Wohl  mochte  der  Zögling  des  pythagoraeischen  Lysis  hoffen  und  glauben,  dass  der 
Geist  des  alten  Helden,  der  einst,  wie  er  heut  für  die  Freiheit  seiner  Landschaft  focht,  mit 
ihm  sein  werde,  und  wohl  mochte  er  heute  schon  beschliessen,  wenn  ihm  der  Sieg  ge- 
worden wäre,  die  Anomalie  der  Geschichte,  die  einst  ein  tapferes  Volk  von  einem  Helden 
geführt,  hatte  untergehen  lassen,  aufzuheben  und  Messenien  zur  alten  Freiheit  zurück- 
zuführen. Seinem  hellen  Blicke  war  es  klar,  dass  Sparta’s  Uebermacht  und  seine 
Sünden  mit  der  Ueberwältigung  Messeniens  begonnen  hatten,  dessen  Wiederherstellung 
und  Kräftigung  die  sicherste  Schranke  künftigen  Ausschreitens  über  Recht  und  Gebühr 
sein  würde.  Nach  der  Schlacht  sandte  er  das  Schild  dankbar  nach  dem  Tempel  zurück, 
wo  noch  Pausanias  im  zweiten  Jahrhundert  nach  Christus  es  selber  sah.  Aber  auch 
an  den  günstigen  Orakeln  fehlte  es  nicht;  es  war  eine  alte  Weissagung,  dass,  wenn 
auf  dem  leuktrischen  Felde  die  Spartaner  mit  den  Thebanern  kämpfen  würden,  die 
Macht  Sparta’s  zu  Grunde  gehen  würde  und  der  Spartaner  Leandridas,  der  als  Ver- 
bannter auf  Seite  der  Thebaner  mitfocht,  hatte  dies  mitgetheilt.  Zwar  gab  es  noch 
zwei  Oerter  dieses  Namens;  den  einen  in  Arkadien,  den  andern  in  Lakonien  selbst; 
aber  die  Meinung,  dass  das  boeotische  Leuktra  gemeint  sei,  ward  bekräftigt  erstens, 
weil  auf  ihm  das  Grabmal  des  Skedasos  und  seiner  Töchter  lag,  deren  entsetzliches 
Schicksal,  durch  spartanische  Ruchlosigkeit  herbeigeführt,  noch  blutige  Sühnung  heischte, 
und  weil  es  zweitens  ein  altes  Orakel  gab,  das  einst  der  delphische  Apollo  den  Thes- 
saliern  gegeben  haben  sollte,  als  sie  fragten,  ob  sie  Keressos,  die  thespische  Berg- 
festung erobern  könnten;  das  Orakel  lautete: 

Leuktra,  das  schattige,  liegt  mir  im  Sinn  und  Alesions  Ebene; 

Auch  des  Skedasos  Töchter,  die  unglückseeligen  Mädchen. 

Dort  einst  naht  die  entsetzliche  Schlacht,  noch  ahnet  sie  Niemand 
Unter  den  Sterblichen  jetzt,  wo  die  glänzende  Blüthe  der  Jugend 
Dorischen  Stamms  hinsinkt,  wenn  der  Tag  der  Vergeltung  herannaht. 

Dann  erst,  sonst  niemals,  ist  die  feste  Keressos  zu  nehmen.^) 

1)  Paus.  IX.  15.  2. 

AeüxTpd  zi  ßot  erxwevza  /liXet  xai  oTjSa^ 

xai  poi  zw  Sxeddffou  ßiXezov  duoTzivßee  xoupa. 

Ivßa  ßd^xj  TzoXCdaxput;  iztipy&zat,  obdi  rtc  auzxjv 
<ppdaas.zat  äv&pwnwv,  zzp'iv  xoupiov  dpXaöv  ijßrj^ 

Awpiisq  öXiawa'  özav  aXaißov  ^ßap  kTziX^rj. 

Touzdxt  d'  Uazt  Kep-qaffb^  äXwaißoq^  äXkozs.  d'  ob^L 
Das  Orakel  wäre  erstaunlich  in  seiner  Genauigkeit,  wenn  es  nicht  post  festum  gemacht 
wäre.  Die  Erwähnung  der  alesischen  Ebene,  die  in  Arkadien  gelegen,  wohl  unzweifelhaft  hier  auf 
die  Schlacht  von  Mantinea  hinweisen  soll,  beweist  dies  schlagend.  Keressos  ist  gewiss  nicht  vom 
Epaminondas  erst  nach  der  Schlacht  bei  Mantinea  erobert  worden. 
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Es  waren  nämlich  einst  zwei  spartanische  junge  Männer,  die  nach  Delphi  gingen, 
nm  das  Orakel  zu  befragen,  von  dem  Skedasos,  der  in  Leuktra  wohnte,  gastfrenndlich 
aufgenommen  worden.  Beide  hatten  die  Schönheit  der  beiden  Töchter  des  Skedasos, 
und  das  Glück  ihrer  dereinstigen  Gatten  gepriesen;  dann  waren  sie  abgereist,  hatten 
aber  auf  der  Eückkehr  wieder  dort  eingesprochen  und  den  Jungfrauen,  deren  Vater 
nicht  anwesend  war,  Gewalt  angethan.  Nun  sind  aber  zwei  Erzählungen  da^);  nach  der 
einen  hätten  die  Mädchen  selbst,  welche  die  Schande  nicht  überleben  wollten,  Hand 
an  ihr  Leben  gelegt,  nach  der  andern  hätten  die  Buben  dann  beide  ermordet  und  in 
einen  Brunnen  geworfen.  Der  Vater  fand  seine  ermordeten  Töchter,  begrub  sie  und  gin  g 
dann  nach  Sparta,  um  Bestrafung  der  Schuldigen  zu  erlangen.  Indess  zu  Sparta  gab 
es  kein  Recht  für  einen  Nicht- Spartaner.  So  kehrte  denn  der  Vater  verzweifelnd 
zurück,  und  tödtete  sich  auf  dem  Grabe  seiner  Kinder. 

Pelopidas  nun  sah  im  Traum  die  Jungfrauen  weinend  um  ihr  Grab  wandeln,  die 
Spartaner  verwünschend,  und  die  Gestalt  des  Skedasos  selbst  befahl  ihm,  seinen  Töch- 
tern eine  röthliche  Jungfrau  zu  opfern,  wenn  er  die  Spartaner  besiegen  wolle.  Es 
klingt  dem  heutigen  Zeitalter  naiv,  wenn  wir  hören,  dass  die  thebanischen  Eeldherren 
ernstlich  darüber  beriethen,  was  diesem  Gebot  gegenüber  zu  thun  sei;  aber  sicher  ist 
es,  dass  ihre  Zweifel  erst  gelöst  wurden,  als  sie  eine  Stute  mit  ihrem  Füllen  durch 
das  Lager  sprengen  sahen  und  Theokritos,  der  Seher,  als  er  die  rothe  wogende  Mähne 
des  Füllens  sah,  freudig  ausrief:  »sieh  da,  Pelopidas,  deine  röthliche  Jungfrau.«  Wie 
um  jedes  grosse  historische  Ereigniss  bei  den  Alten,  drängte  sich  auch  um  die  Schlacht 
von  Leuktra  eine  Fülle  von  Orakeln  und  Anzeichen:  In  Theben  sollen  die  Tempel  sich 
von  selbst  geöffnet  haben;  aus  dem  Tempel  des  Herkules  die  Waffen  verschwunden 
sein,  weil  der  Stadtheros  mit  ausgezogen  sei  zur  Schlacht^).  In  andern  Tempeln  die 
Waffen  plötzlich  blank  gewesen  sein,  ohne  dass  einer  sie  geputzt  hätte.  Die  Statue 
der  Athene  hatte  ihre  Stellung  auf  einmal  verändert  und  die  Hand  an  den  erhobenen 
Schild  gelegt;  die  Spartaner  hatten  in  der  Eilfertigkeit  des  Aufbruchs  die  Flötenbläser 
vergessen,  und  doch  war  ihnen  nur  steter  Sieg  verheisseu,  wenn  sie  mit  Elötenspiel 
den  Kampf  eröffneten,  Wölfe  hatten  die  ihren  Schafen  voraufgehenden  Ziegen  zer- 
rissen etc.  Unter  vielen  andern  Orakeln,  die  uns  Cicero  de  dwinatione  erzählt,  ist  das 
furchtbarste  und  eiuschlagendste  folgendes : Als  die  Spartaner  dem  Zeus  in  Dodona  die 
Frage  vorlegten,  ob  sie  siegen  würden,  so  wühlte  ein  Affe,  den  der  König  der  Molossen 
zum  Vergnügen  hielt,  sowohl  die  Fragen  selbst,  als  auch  alles  Uebrige,  was  zum  Orakel 
vorbereitet  war,  durcheinander,  und  darauf  soll  der  Priester  ihnen  die  Antwort  ertheilt 

1)  Diod.  XV.  84.  Xen,  VI.  4.  7.  Paus,  IX.  13.  3.  Plut.  Pelop.  c.  20,  u.  f.  id.  narrat.  amat.  3, 

2)  Frontin.  1.  11,  6. 
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haben,  die  Lakedaemonier  sollten  auf  ihre  Rettung,  nicht  auf  den  Sieg  bedacht  sein. 
Wie  viel  an  den  Orakeln  wahr  oder  unwahr,  Absicht  oder  Zufall  gewesen  sein  mag, 
ist  hier  unmöglich  zu  scheiden.  Manches  davon  wird  immer  räthselhaft  bleiben. 

Am  Tage  nach  der  Schlacht  selbst  ward  noch  in  beiden  Lagern  Kriegsrath  ge- 
halten; im  thebanischen  drang  Epaminondas  mit  aller  Kraft  seiner  Ueberzeugung  auf 
eine  Entscheidungsschlacht  in  offenem  Felde ; er  erinnerte  an  alle  früheren  Vorgänge, 
welche  ihm  die  Hoffnung  glücklichen  Ausgangs  gaben;  er  wies  auf,  dass,  wenn  sie  sich 
freiwillig  zurückzögen,  das  spartanische  Heer  ungehindert  Boeotien  durchziehn  und  den 
kaum  geschlossenen  Bund  vernichten  würde;  er  zeigte,  dass  selbst  eine  verlorene  Schlacht 
nicht  schlimmere  Folgen  haben  könnte,  als  die  sonst  sofort  drohten,  da  sie  ja  noch 
immer  im  Stande  sein  würden,  nach  Theben  zurückzugehen  und  die  Belagerung  aus- 
zuhalten ; dass  mit  einer  gewonnenen  Schlacht  die  Spartaner  für  immer  würden  aus 
Boeotien  hinausgetricben  werden,  dass  der  Umstand,  dass  die  Spartaner  nicht  gehörig 
gerüstet  seien , da  ja  erst  vor  zwanzig  Tagen  mit  den  andern  der  Friede  geschlossen 
worden,  ihnen  zu  Gute  komme,  dass  die  Bundesgenossen  der  Spartaner  unmuthig  seien, 
dass  Kleombrotos  und  nicht  Agesilaos  comraandire,  dass  er  durch  eine  neue  Aufstel- 
lung die  Stosskraft  des  thebanischen  Keils  zu  sichern  und  zuverstärken  hoffe;  es  war 
vergeblich.  Drei  der  Boeotarchen  Damokleidas,  Damophilus  und  Simangelus  waren 
nicht  für  die  Schlacht  zu  gewinnen;  sie  wurden  abgeschreckt  durch  die  Ueberzahl  der 
Feinde,  die  etwa  das  Doppelte  der  ihrigen  betrug  und  hielten  Wagniss  und  Gefahr 
für  zu  gross.  Kräftig  zwar  trat  Pelopidas  auf  seines  grossen  Freundes  Seite,  aber  er 
war  in  diesem  Jahre  nicht  Boeotarch,  er  scheint  dieses  mal  zu  Gunsten  des 
Epaminondas  bei  der  Wahl  zurückgetreten  zu  sein  und  die  Wahl  auf  jenen  gelenkt 
zu  haben,  aber  seine  Stimme  zählte  nicht  mit  und  so  blieben  die  Stimmen,  wie 
sie  waren , drei  gegen  drei.  Da  stieg  zu  rechten  Zeit  Bacchylides  vom  Kithaeron 
herab,  wo  er  bisher  Wache  gehalten  hatte;  es  gelang  dem  Epaminondas,  ihn  für  seine 
Meinung  zu  gewinnen,  somit  war  die  Mehrzahl  erlangt  und  der  Beschluss  zur  Schlacht 
gefasst.  Nun  rief  Epaminondas  auch  das  Heer  der  Thebaner  zusammen,  das  ungefähr 
aus  6000  Mann  bestand  und  hielt  eine  flammende  Anrede  an  sie.  Er  erinnerte  sie 
an  die  Siege  von  Haliartos,  Koronea  und  Tegyra,  in  denen  allen  sich  die  Kraft  der 
boeotischen  Männer  gezeigt  hatte ; er  wies  auf  jenen  Frevel  hin  und  jene  Unterdrückung, 
die  sie  vom  Tage  der  besetzten  Kadmea  an  bis  zur  Vertreibung  der  Spartaner,  die 
sie  bis  auf  den  heutigen  Tag  erlitten  hatten.  Wollt  ihr  Männer  von  Theben,  mag  er 
wohl  gesagt  haben,  dass  jene  Tage  zurückkehren,  wo  ihr  von  Tyrannen  misshandelt 
wurdet,  wo  eure  Väter,  eure  Brüder,  eure  Söhne  eingekerkert  waren,  oder  als  Flücht- 
linge auf  fremdem  Lande  weilten,  und  von  eurer  eignen  Regierung  mit  Mordanschlägen 
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verfolgt  wurden?  wollt  ihr  es  nicht,  so  fechtet.  Jene  Tage  kehren  sonst  zurück,  wo 
Niemand  auch  nur  einen  Tag  lang  seiner  Freiheit  sicher  war,  wo  eure  Feinde  die  Burg 
und  ihr  die  Gefängnisse  bewohntet.  Meidet  den  Kampf,  wenn  ihr  meint,  dass  die 
Thäler  des  Asopos  und  Kephissos  und  unsere  Berge  ein  schwächeres  Geschlecht  von 
Männern  trägen,  als  das  entartete,  das  jetzt  noch  an  den  Ufern  des  Eurotas  wohnt. 
Meint  ihr  es  nicht,  so  kämpft.  Wisset  ihr  nicht,  dass,  wenn  ihr  den  Kopf  der  Schlange’) 
zerschmettert  habt,  der  ganze  übrige  Leib  kraftlos  ist?  dass,  wenn  wir  die  Handvoll 
Spartiaten  überwunden  haben,  die  unwilligen  Bundesgenossen  nicht  mehr  für  diejenigen 
fechten  werden,  die  von  ihnen  gehasst  sind,  eben  so  arg  wie  von  euch.  Fürchtet 
darum  ihre  Ueberzahl  nicht,  vertraut  uns,  euren  Feldherrn,  wir  werden  euch  führen, 
wo  ihr  den  Kopf  der  Schlange  treffen  könnt.  Auf  denn,  ihr,  die  ihr  verbannt  wäret, 
kämpfet,  damit  ihr  nicht  wieder  Vaterland  und  Heimatgötter  verlassen  und  das  bittere 
Brot  der  Fremde  essen  müsst;  zerschmettert  die  Feinde  und  sorgt  mannhaft  kämpfend, 
dass  ihr  im  freien  Vaterlande  glücklich  und  sicher  wohnen  könnt.  Sie  haben  die  Ebene 
inne,  damit  unsere  Reiter  sie  besser  verfolgen  können;  oder  ist  einer  unserer  Reiter, 
der  nicht  weiss,  dass  die  feindlichen  kaum  euren  ersten  Angriff  aushalten  werden. 
Hier  sind,  indem  er  die  rechte  Hand  erhob,  alle  glücklichen  Orakel,  die  die  Götter 
uns  gesendet  haben ; hier  in  der  Linken  die  wenigen  ungünstigen ; die  rechten  gehören 
euch,  wenn  ihr  tapfer  angreifen  werdet,  die  linken  sind  für  diejenigen,  welche  sich 
fürchten.  Ihr  seht  das  Grab  des  Skedasos  und  seiner  Töchter  dort  auf  dem  Felde 
bekränzt;  ihr  wisst,  welches  Verbrechen  Spartaner  gegen  sie  begangen  haben,  und  dass 
die  unsterblichen  Götter  Rächer  der  Blutschuld  sind;  dazu  ist  Skedasos  dem  Pelopidas 
in  dieser  Nacht  erschienen  und  hat  ihm  Sieg  verheissen  über  die  Spartaner,  denen  ein 
altes  Orakel  ihren  Untergang  auf  dem  Felde  von  Leuktra  vorhergesagt  hat.  Auf  denn, 
ihr  Boeotarchen,  meine  Kameraden:  Auf  denn,  du  mein  Freund  Pelopidas  und  du  Schaar 
von  Theben:  Auf  denn,  ihr  Hopliten,  ihr  Sieger  in  vielen  Schlachten;  rächt  das  hier 
frevelhaft  vergossene  Blut:  Und  so,  wohlauf  denn  auch  du,  Enyo,  Tochter  des  Kriegs, 
höre  den  Hymnos  der  Lanzen : Ihr  Männer  aber  alle  unterzieht  euch  dem  gottgeweihten 
Tod  für  das  Vaterland  und  die  Gräber  eurer  Vorfahren  und  weiht  euch  den  schönsten 
und  herrlichsten  Kämpfen,  deren  Preise  andere  sind,'  als  bei  den  dionysischen  Festen, 
nämlich  unsterblicher  Ruhm  für  euch,  Freiheit,  Glück  und  Ehre  des  Vaterlandes. 

Im  Lager  auf  der  Ebene  gegenüber  lauteten  die  Worte  anders;  nicht  ein  leitendes 
Haupt  war  da,  das  Alles  ordnete  und  Alle  begeisterte,  sondern  ein  milder,  unselbst- 

*)  So  allein  scheint  Polyaen.  2.  3.  15.  zu  interpretiren ; wie  er  es  erzählt  ist  es  komödien- 
haft und  albern. 

2)  Worte  des  Epaminondas  bei  Plut.  de  gloria  Athen,  c.  7. 
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ständiger  Mann,  auf  den  Freunde  wie  Gegner  einwirkten.  0 Kleombrotos ! sagten  die 
ersteren,  lassest  du  heute  die  Thebaner  ohne  Kampf  aus  der  Hand,  so  wirst  du  Gefahr 
laufen,  von  der  Stadt  auf  das  schlimmste  behandelt  zu  werden.  Sie  werden  der  Zeit 
eingedenk  sein,  als  du,  nach  Kynoskephalae  gelangt,  keine  Strecke  des  thebanischen 
Landes  verwüstetest  und  auch  der  Zeit,  als  du  später  zu  Felde  ziehend  vom  Einfall 
dich  zurücktreiben  Messest,  während  doch  Agesilaos  immer  durch  den  Kithaeron  einbrach. 
Wenn  du  desswegen  nun  entweder  deiner  selbst  eingedenk  bist  oder  dein  Vaterland 
liebst,  so  musst  du  gegen  die  Männer  streiten.  Seine  Gegner  aber  sagten;  Nun  wird 
der  Mann  doch  endlich  zeigen,  ob  er  in  der  That  für  die  Thebaner  sorgt,  wie  man 
von  ihm  sagt.  Durch  solche  Reden  wurde  denn  Kleombrotos  freilich  angetrieben,  der 
Schlacht  auszuweichen. 

Die  letzte  Berathung  der  Spartaner  trat  erst  nach  dem  Frühstück  ein,  wobei, 
wie  Xenophon  erzählt,  dem  Weine  wacker  zugesprochen  und  festgestellt  wurde,  dass 
man  die  Enomotie,  d.  h.  je  fünf  und  zwanzig  Mann  in  drei  Rotten,  den  Lochos  also, 
d.  h.  eine  Schaar  von  hundert  Mann,  etwa  unserer  Compagnie  entsprechend  in  einer 
Tiefe  von  zwölf  Mann,  also  in  einer  Front  von  acht  Mann  aufstellen  wollte.  Es  war 
dies  ungewöhnlich,  denn  nach  Allem,  was  uns  sonst  bekannt  ist,  war  eine  Tiefe  von 
acht  Mann  die  herkömmliche.  Wissen  wir  doch,  dass  die  Noth,  der  Mangel  an  Truppen 
bei  Marathon  den  Flügeln  nur  eine  Tiefe  von  sechs  Mann,  dem  Centrum  gar  nur  eine 
von  vier  zu  geben  zwang.  Es  ist  die  verstärkte  Tiefe  hauptsächlich  darum  hervor- 
zuheben, weil  sie  beweist,  dass  es  dem  Kleombrotos  und  seinen  militärischen  Rath- 
gebern nicht  an  Einsicht  gefehlt  habe;  sie  hatten  aus  den  fräheren  Schlachten  der 
Boeoter  die  furchtbare  Wirkung  des  boeotischen  Keilangriffs  gelernt  und  glaubten  bei 
der  verstärkten  Tiefe  eine  grössere  Sicherung,  das  Ziel  jeder  Defensive,  erreicht  zu 
haben,  während  ihre  Front,  da  sie  ungefähr  11,000  Mann  stark  gewesen  zu  sein*) 
scheinen,  die  ihrer  Gegner,  deren  Zahl  wenig  über  die  Hälfte  der  Spartaner  betrug, 
noch  auf  beiden  Seiten  überragte  und  ihnen  somit  die  Möglichkeit  eines  Flankenan- 
griffs darbot.  Sie  waren  desswegen  also  nicht  anzuklagen,  dass  sie  nicht  wussten, 
dass  heut  ihnen  eine  neue  und  völlig  unbekannte  Schlachtordnung  gegenüber  treten 
würde,  die  zu  besiegen  darum  keine  Gegenanstalt  getroffen  werden  konnte,  weil  man  sie 
überhaupt  nicht  kannte;  denn  wenn  auch  die  Spartaner  mit  Recht  des  starren  Festhaltens 
an  alten  Formen  beschuldigt  wurden,  wenn  auch  die  Korinther  ihnen  gesagt  hatten, 
ihr  schreitet  nicht  vorwärts,  darum  werdet  ihr  plötzlich  einmal  einer  irgendwo  gemachten 
Erfindung  unterliegen,  so  kann  man  den  doch  nicht  verurtheilen , der  nicht  in  jedem 


*)  Plut.  Pelop.  20.  anders  Front.  IV.  2.  6.  u.  Polyaen.  2.  12.  6. 
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Augenblick  eine  neue  Erfindung  durchschaut,  und  ihr  ein  Gegenmittel  gegenüber  zu 
stellen  weiss.  Wir  lesen  ferner,  dass  die  Gestalt  der  Schlachtordnung  mondförmig 
gewesen  sei,  wodurch  die  Flügel  zum  Umfassen  und  Einschliessen  tauglicher  wurden; 
auch  dies  ist  eine  nicht  ungeschickte  Neuerung  und  gleichfalls  darauf  berechnet,  dem 
zu  erwartenden  Angriff  in  der  Front  sofort  den  Angriff  in  die  Flanken  entgegenzustellen. 
Um  so  mehr  war  diese  mondförmige  Stellung  geeignet,  als  sie  Gelegenheit  bot,  den 
Feind  schneller  von  der  Seite  zu  fassen,  und  zwar  wenn  er,  wie  zu  vermuthen  war, 
seinen  Angriff  gegen  den  rechten  spartanischen  Flügel  richtete,  ihn  in  der  rechten 
unbeschildeten  Seite  zu  fassen,  die  ja  immer  in  den  Schlachten  der  Griechen  der  kranke 
Fleck,  die  empfindlichste  Stelle  war.  Es  war  nun  dem  Epaminondas  nicht  verborgen 
geblieben,  dass  der  Keil,  d.  h.  eine  rechteckige  Aufstellung  mit  schmaler  Front  und 
grosser  Tiefe,  einen  hohen  Werth  als  Mittel  zum  Angriff  und  zum  Durchbrechen  der 
feindlichen  Schlachtordnung  habe,  dass  er  aber  dem  Feinde  gegenüber  starke  Blössen 
biete,  und  äusserst  schwach  in  der  Vertheidigung  sei.  Diese  Defensivkraft  musste 
durchaus  verstärkt  werden,  denn  stand  man  einem  geschickten  Feind  gegenüber,  so 
war  es  leicht,  wie  man  den  Sichel  wagen  oder  später  den  Elephanten  auswich,  auch 
vor  dem  Stosse  des  Keils  die  Glieder  zu  öffnen,  ihm  ohne  Widerstand  Bahn  zu  lassen, 
dann  aber  mit  aller  Macht  sich  auf  Flanken  und  Rücken  des  Feindes  zu  werfen  und 
ihn  den  Versuch  des  Durchbrechens  auf  das  bitterste  büssen  zu  lassen.  In  jener 
Kindheit  der  Politik  und  der  Strategie  war  es  den  Boeotern  zwar  wiederholt  gelungen, 
die  Feinde  damit  zu  schlagen,  aber  wenn  Flanke  und  Rücken  unbeschützt  blieben, 
wenn  auf  ihnen  keine  Abwehr  einem  feindlichen  Angriff  entgegengestellt  wurde,  so  v/ar 
es  höchst  wahrscheinlich,  dass  die  Wirkung  einer  solchen  Ordnung  bald  vorüber  war. 
Hier  nun  trat  die  Erfindung  des  Epaminondas  ein ; er  ordnete  seine  Schaaren  auf  dem 
linken  Flügel  zu  einem  Keil,  den  er  aus  den  kräftigsten  seiner  Hopliten  bildete,  von 
50  Mann  Tiefe,  Hess  an  diesen  rechts  in  einem  spitzen  Winkel  aber  in  der  gewöhn- 
lichen Tiefe  das  andere  Fussvolk  sich  anschliessen  und  stellte  somit  die  schräge 
Schlachtordnung  her,  schräg,  weil  nicht  mehr  die  Front  parallel  der  feindlichen  gegen- 
überstand;, sondern  weil  der  eine  Flügel  zurückgenommen  ward  und  sich  nach  der 
einen  Seite  hin,  hier  also  nach  der  rechten  nördlichen  Seite  von  dem  feindlichen  entfernte. 
Das  einfachste  Bild  der  thebanischen  Schlachtordnung  bietet  ein  mehr  oder  weniger  spitzer 
Winkel  dar;  seine  Spitze  liegt  im  Süden;  der  eine  Schenkel  erstreckt  sich  nach  Nord- 
west, der  andere  gerade  nach  Norden;  dieser  ist  die  Sturmkolonne  des  Epaminondas, 
der  linke  thebanische  Flügel,  der  den  rechten  lacedaemonischen  treffen  soll.  Die  Stellung 
der  heiligen  Schaar  ist  in  den  Quellen  nicht  genau  bezeichnet,  und  es  bleibt  ungewiss, 


1)  Diod.  XV.  55. 
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ob  sie,  wie  sonst  immer,  ein  abgesondertes  Corps  gebildet,  oder  ob  sie,  wie  Grote  meint, 
die  ersten  Glieder  des  linken  Angriffsflügels  gebildet  habe.  Es  scheint  mir  nicht  zweifel- 
haft, dass  das  erstere  der  Fall  gewesen  sei.  Einmal  war  es  Gebrauch,  dass  sie  allein 
focht,  zweitens  musste  des  Epaminondas  Gedanke  folgerecht  dazu  führen,  auch  auf  dem 
linken  Flügel  ein  Corps  zu  haben,  das  Flankenangriff  und  Umgehung  abwehrte.  Und  die 
Art,  wie  die  Schaar  der  Stadt,  denn  auch  so  ward  sie  genannt,  in  die  Schlacht  ein- 
griff,  bestätigt  diese  Auffassung  vollkommen.  Pelopidas  hielt  dafür,  dass  der  Hieb  die 
beste  Parade  sei  und  warf  den  schwenkenden  feindlichen  Flügel  in  Unordnung  zurück.  So 
standen  denn  die  Heere  am  fünften  Hekatombäon  *)  im  zweiten  Jahr  der  102.  Olympiade, 
am  8.  Juli  d.  J.  371  v.  Chr.  nur  20  Tage  nach  dem  Schluss  des  Friedenscongresses 
in  Sparta  sich  gegenüber  und  wir  wollen  ein  w'enig  den  Werth  und  die  Kräfte,  d.  h. 
die  intensiven  gegen  einander  abschätzen,  und  von  der  grossen  Lehrmeisterin,  der 
Geschichte,  zu  lernen  versuchen.  Das  spartanische  Heer  enthielt  nur  700  Homoeen, 
die  andere  Zahl  bestand  aus  Lakonen,  Herakleoten,  Phocensern  und  Miethstruppen, 
ferner  aus  Arkadern  und  andern  Verbündeten.  Diese  Bundesgenossen  thaten,  beor- 
dert von  den  Obrigkeiten  ihrer  Länder,  ihre  Pflicht,  waren  tapfere  Männer  und  hatten, 
angegriffen,  ihr  Leben  zu  vertheidigen,  aber  alle  andere  Motive,  die  über  dies  Leben 
hinausgehen,  Vaterland  und  nationale  Unabhängigkeit,  Freiheit  und  Vertheidigung  des 
Rechts,  Liebe  zur  Sache,  für  die  sie  kämpften,  religiöse  Motive  wirkten  in  ihnen,  wie  in 
den  Miethstruppen  nicht;  nicht  einmal  die  irdischen  Triebfedern  des  Ehrgeizes  und 
Ruhms,  auch  die  dämonischen  des  Hasses  und  der  Rache  nicht.  Sie  sahen  es  nicht 
ungern,  wenn  ihre  spartanischen  Zwinger  unterlagen;  im  Gegen theil,  der  Krieg  war 
dann  doch  bald  zu  Ende  und  wer  die  Schlacht  überlebte,  konnte  zu  den  Seinigen  und 
nach  der  heimischen  Ackerflur  zurückkehren.  So  war  mit  geringen  Ausnahmen  das 
Fussvolk.  Die  Spartiaten,  Heracleoten  und  Phocenser,  die  durch  Ehre  und  Hass  ge- 
trieben wurden,  waren  bei  weitem  in  der  Minderzahl.  Von  der  spartanischen  Reiterei 
war  es  im  Voraus  anzunehmen,  dass  sie  der  thebanischen,  die  durch  den  langen  Krieg 
mit  Plataeae,  Thespiae  und  Orchomenos  wohl  geübt  war,  nicht  gewachsen  sein  konnte. 
Die  Boeoter  waren  durch  Pferdezucht  berühmt  und  standen  darin  nur  den  Thessalern 
nach.  Den  Lacedaemoniern  fehlte  es  an  Neigung  und  Trieb,  an  Uebung  und  an  rosse- 
weidenden Ebenen.  Ward  ein  Kriegszug  angesagt,  so  mussten  die  Reichsten  die  Pferde 
stellen 2).  Nun  kam  der  zum  Reiterdienst  befehligte  Soldat,  ihm  wurden  Pferd  und 
Waffen  übergeben;  es  wurden  zum  Reiterdienst  gerade  die  Schwächsten  und  am  wenig- 
sten Muthigen  ausgewählt,  diese  bestiegen  die  Pferde,  ritten  ab,  so  gut  sie  konnten, 

0 Plut.  Ages.  28. 

2)  Xenoph.  Hell.  VI.  4.  11. 
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versammelten  sich,  und  die  spartanische  Reiterei  war  fertig;  befehligt  wurden  die  beider- 
seitigen Truppen  hier  vom  Genie  des  Epaminondas,  und  dort  von  der  Mittelmässigkeit 
des  Kleombrotos ; hier  von  einer  gestählten  Energie  des  Willens,  die  immer  die  Haupt- 
eigenschaft des  grossen  Feldherrn  sein  wird,  gepaart  mit  durchdringendem  Verstand, 
welcher,  wenn  er  nicht  neue  Kräfte  zu  erfinden  und  ins  Feld  zu  führen  vermag,  doch 
durch  neue  Anordnung  und  Anwendung  der  alten  das  Uebergewicht  erzwingt ; dort  war 
eine  Weichheit  und  Unentschlossenheit,  die  Freunden  und  Feinden  auf  sie  einzuwirken, 
gestattet,  und  ein  Handhaben  der  militärischen  Technik,  das  sich  freilich  über  den 
gewohnten  Schlendrian  erhob,  und  unter  gewöhnlichen  Umständen  den  Sieg  hätte  er- 
ringen mögen,  aber  für  diesmal  dem  gewaltigen  Gegner  gegenüber  nicht  ausreichte. 
Dazu  kam,  dass  die  Körperkraft  und  Waffenübung  der  thebanischen  Hopliten  den  Spar- 
tanern nicht  nur  gewachsen,  sondern  überlegen  war.  Auf  die  Stimmung  des  einen 
Heeres,  zumal  da  es  aus  einem  Gusse  war  und  einer  einzigen  geschlossenen  Land- 
schaft angehörte,  vermochte  der  boeotische  Feldherr  mit  allen  Hebeln  elementarer  und 
sittlicher  Motive  einzuwirken,  und  den  Enthusiasmus  seiner  Krieger  auf  das  glühendste 
zu  entflammen;  bei  dem  spartanischen  Heer  hätte  ein  jeder  derartige  Versuch  wenig 
oder  gar  nichts  gewirkt,  und  es  wurde  auch  keiner  angestellt.  So  konnte  denn  der 
Ausgang  nicht  zweifelhaft  sein.  Die  moralische  und  intellektuelle  Ueberlegenheit  auf 
der  einen  Seite  war  zu  gross,  als  dass  sie  durch  eine  stärkere  Zahl,  wenn  diese  nicht 
zu  unverhältnissmässig  war,  ausgeglichen  werden  konnte,  und  es  kommt  nur  noch 
auf  die  Art  und  Weise  an,  in  der  jenes  ideelle  Uebergewicht  zur  Erscheinung  kam  und 
den  Sieg  errang. 

Die  Spartaner  hatten  ihr  Lager  südlich  auf  Hügeln,  die  noch  Ausläufer  des 
Kithaeron  waren,  errichtet’) 5 die  Thebaner  am  Nordrand  der  Ebene  auf  thespischem 
Gebiet.  Zwischen  beiden  erstreckt  sich  eine,  etwa  eine  Viertelmeile  breite  Ebene,  welche 
im  Winter  sumpfig  ist  und  im  Sommer  leicht  in  Spalten  auseinander  klafft.  Als 
Alles  vorbereitet  war,  stieg  Epaminondas  von  dem  Hügel,  auf  dem  sein  Lager  stand, 
herab,  und  stellte  sein  Heer  in  Schlachtordnung  auf.  Es  betrug  etwa  sechstausend 
Mann,  während  das  feindliche  aus  etwa  10,000  Mann  Fussvolk  und  1000  Reitern  be- 
stand Um  nur  mit  ganz  zuverlässigen  Leuten  die  Gefahr  zu  bestehen,  liess  er  ver- 
künden, dass  Alle,  die  nicht  kämpfen  wollten,  und  die  sich  fürchteten,  abziehen  könnten. 
In  der  That  brachen  die  Thespier^),  die  Marketender  und  Trossknechte  auf,  um  nicht 

1)  Bursian,  Geographie  von  Griechenland,  Theil  1.  Boeotien.  Curtius,  griech.  Geschichte, 
Theil  Iir.  Seite  303. 

2)  Diod.  XV.  52—56.  Plut.  Bei.  20. 

3)  Paus.  IX.  13.  3.  14.  1.  Polyaen.  11.  2.  2. 
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ins  Handgemenge  verwickelt  zu  werden.  Sofort  gingen  die  Miethstruppen  Unter  Hieron, 
die  phocensischen  Peltasten,  und'  von  den  Reitern  die  aus  Heraklea  und  Phlius  um 
das  feindliche  Heer  herum,  warfen  sich  um  die,  welche  Weggehen  wollten,  und  trieben 
sie  in  das  Lager  der  Boeoter  zurück.  Sodann  stellten  sich  die  thebanischen  Reiter 
und  diejenigen,  welche  noch  bei  den  Spartanern  waren,  vor  der  Phalanx  auf.  Schnell, 
wie  es  nicht  anders  zu  erwarten  war,  geworfen,  stürzte  die  spartanische  Reiterei  auf 
die  eigenen  Hopliten  zu;  dann  eilte  sie,  wahrscheinlich  von  den  Gegnern  verfolgt, 
um  die  Flügel  herum.  Nun  rückten  unter  lautem  Trompetengeschmetter  und  unter 
Kriegsgeschrei  die  Schlachtordnungen  des  Fussvolks  auf  einander  los.  Die  Gestalt 
der  lecedaemonischen  Phalanx  war,  wie  schon  gesagt,  halbmondförmig  gebogen,  sei 
es,  was  wahrscheinlich  ist,  zur  vorhin  schon  beabsichtigten  Umflügelung  des  Feindes, 
sei  es,  dass  das  in  Erdspalten  klaffende  Terrain  es  erzwang.  Der  rechte  Flügel  der 
Thebaner  war  zurückgenommen  und  versagte  sich  somit  dem  Angriff,  der  linke  indess, 
drang  mit  gewaltigem  Ungestüm  gegen  den  rechten  Flügel  der  Feinde  vor,  um  hier 
durch  Ueberwältigung  des  eigentlichen  spartanischen  Kerns  die  Schlacht  zur  Ent- 
scheidung zu  bringen.  Epaminondas  übte  hier  die  erste  Regel  der  Taktik  aus:  die 
Uebermacht  auf  den  entscheidenden  Punkt  zu  w'erfen,  ihn  zu  durchbrechen  und  da- 
durch den  Sieg  zu  erzwingen.  Diese  Regel  ist  bis  heut  die  maassgebende  geblieben 
und  wird  sie  ferner  bleiben;  ihre  Anwendung  nur  wird  nach  veränderten  Waffen  etc. 
einer  Modification  unterliegen.  Indess  ein  geschickter  Feldherr  wird  der  Meinung 
sein,  dass  zu  ihrer  Ausübung  zwei  gehören,  nämlich  Einer,  der  sie  anwendet,  und  der 
Andere,  der  sie  auf  sich  anwenden  lässt.  Natürlich  hat  derjenige,  der  in  dieser  Art 
angegriffen  werden  soll,  Sorge  zu  tragen,  dass  der  Angreifer  den  rechten  Punkt 
nicht  trifft,  dass  er  wo  möglich  in  die  Luft  stösst  und  selber  einem  wohlberechneten 
Angriff  unterliegt.  Natürlich  darf  man  nicht,  wie  es  die  heilige  Schaar  bei  Chäronea 
that,  gegen  die  Front  der  Phalanx  mit  einer  nur  geringen  Tiefe  austürmen,  sondern 
man  muss,  womit  die  römische  Legion  die  macedonische  Phalanx  überwand,  dem  Stier 
sich  in  die  Flanke  werfen,  man  darf  ihn  nicht  bei  den  Hörnern  fassen. 

Auch  Kleombrotos,  der  hier  commandirte,  sah  des  Gegners  Absicht  und  schickte 
sich  an,  sie  zu  vereiteln.  Er  dehnte  den  rechten  Flügel  aus,  um  mit  seiner  stärkeren 
Zahl  des  Epaminondas  Seite  zu  umfassen  und  ihn  einzuschliessen.  In  diesem  Augen- 
blick fiel  Pelopidas,  der  mit  seinen  Dreihundert,  wie  wir  oben  zeigten,  den  linken 
Flügel  zu  schützen  hatte,  mit  der  ganzen  Energie  seines  Wesens  und  seiner  Schaar  i), 

1)  Köchly  und  Rüstow  „Kriegswesen  der  Griechen  und  Römer“  lassen  den  Pelopidas , wie 
uns  scheint,  aus  nicht  genügenden  Gründen  die  letzten  Glieder  der  Sturmkolonne  bilden.  Grote 
dagegen  stellte  ihn  in  die  ersten  Reihen. 
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über  den  sich  ausdehnenden  Flügel  der  Spartaner  her,  und  zwar  mit  solchem  Ungestüm, 
dass  nur  spartanische  Zucht  und  die  militärische  Uebung  jedes  Einzelnen,  der  in  jeder 
Gefahr  wieder  die  Ordnung  herzustellen,  die  Reihen  zu  formen  und  die  Glieder  zu 
schliessen  verstand,  der  schon  einreissenden  Verwirrung  Herr  werden  konnte.  Dennoch 
ward  man  ihrer  Meister , nun  aber  auch  ohne  weitere  taktische  Künste  genöthigt,  dem 
Anprall  des  fünfzig  Mann  tiefen  Angriifsflügels  Widerstand  zu  leisten.  Man  hielt  ihn 
aus  und  widerstand  in  fürchterlichem  Handgemenge.  Dreimal  ward  hier  Kleonymos, 
der  schöne  Sohn  des  Sphodrias,  zu  Boden  gestreckt,  dreimal  raffte  er  sich  blutüber- 
strömt empor,  bis  er  endlich  der  Kraft  der  ausgewählten  thebanischen  Krieger,  die  in 
der  Ringschule  vorzugsweise  sich  auszeichnend  ^),  hier  in  der  Vorderreihe  kämpften,  er- 
lag. Bald  nach  ihm  stürzte  sein  Vater  Spodrias,  der  einst  den  thörichten  Ueberfall 
auf  Athen  versucht,  erschlagen  zu  Boden;  sie  lösten  hier,  was  Kleonymos  dem  Sohn 
des  Agesilaos,  dem  Archidamos  einst  versprach:  Wenn  du  meinen  Vater  rettest,  so 
werden  wir  dir  keine  Schande  machen.  Sie  machten  Sparta  keine  Schande,  aber  der 
Krieg  verschlang  sie  und  sein  Abgrund  füllte  sich  nicht;  ihre  Hingebung  rettete  ihr 
Vaterland  nicht.  Hier  stürzte  Deinon  der  Polemarch  in  sein  Blut  und  um  ihn  die 
Angesehensten  der  Spartiaten^),  aber  die  Männer  wichen  dem  furchtbaren  Andrange 
nicht.  Die  Schlacht  stand.  Griff  jetzt  der  linke  Flügel  der  Lacedaemonier  ein,  und 
vermochte  er,  nachdem  er  den  schwachen  rechten  Flügel  der  Thehaner  geschlagen, 
der  stürmenden  Colonne  in  die  Seite  zu  fallen,  so  lag  die  boeotische  Macht  zu  Boden. 
Aber  er,  dem  die  Stellung  der  Thebaner  mit  ihrem  zurückgenommenen  Flügel  völlig 
neu  sein  mochte,  oder  der,  wenn  er  angriff,  befürchten  musste,  von  der  siegreichen 
boeotischen  Reiterei  von  Rücken  und  Flanke  her  überwältigt  zu  werden,  rückte  nicht 
vor  und  blieb  völlig  unthätig.  So  gewann  der  Keil  des  Epaminondas  die  Zeit,  die 
Sache  zu  Ende  zu  bringen.  Noch  standen  die  Spartaner  wie  eine  eiserne  Mauer,  und 
die  Abwehr  schien  dem  Angriff  gewachsen.  Da  rief  Epaminondas  durch  das  Getöse 
der  Schlacht:  Schafft  mir  noch  einen  Schritt,  ihr  Männer  und  wir  werden  den  Sieg 
haben^).  So  brachen  denn  seine  Männer  mit  verstärkter  Gewalt  herein,  sie  gewannen 
Raum,  der  Keil  bohrte  sich  in  die  Phalanx  langsam  zwar,  aber  stätig,  tiefer  und 
tiefer.  Der  König  Kleombrotos  blutete  aus  vielen  Wunden ; immer  noch  einmal  rettete 
ihn  die  Hingabe  der  Seinigen,  immer  wieder  deckten  ihn  die  Schilde  der  edelsten 

1)  Plut.  Symp.  2.  5, 

2)  Hell.  VI.  4.  14.  xac  ol  fikv  Xnnoi  xai  ol  auß^opst?  toü  noXepdp^ou  etc.  lässt  auch  Schneider 
unerklärt.  Dem  Wortlaut  nach  scheint  es  zu  bedeuten:  die  Heiter  und  die  Adjutanten  des  Pole- 
marchen. 

2)  Polyaen.  2.  3.  4. 
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Spartaner,  die  seine  Umgebung  bildeten,  und  die  nichts  darnach  fragten,  ob  sie  selbst 
^unbeschützt  blieben  gegen  den  furchtbaren  Feind.  Noch  einmal  drangen  sie  vor,  um 
mit  verzweifelter  Tapferkeit  den  Leib  ihres  tödtlich  verwundeten  Königs  dem  Gewühl 
und  den  Händen  der  Feinde  zu  entreissen  ’).  Dann  aber  brach  ihre  Kraft,  dann  siegte 
die  Uebermacht  der  fünfzig  Glieder  über  die  zwölf.  Es  wich  der  rechte  Flügel  über- 
wältigt zurück;  es  war  eine  völlige  Niederlage;  die  Spartaner  wendeten  den  Rücken  und 
eilten  fliehend  davon,  bis  sie  jenseits  des  Grabens,  der  ihr  Lager  schützte,  angekommen 
waren.  Hier  erholten  sie  sich  vom  Kampf  und  vom  Lauf,  und  machten  an  derselben 
Stelle  Halt,  von  wo  sie  vor  wenig  Stunden  ausgegangen  waren.  Auf  dem  linken  Flügel 
scheint,  wie  es  Epaminondas  gehofft  hatte,  kaum  ein  ernsthafter  Kampf  stattgefunden 
zu  haben ; sei  es,  weil  der  Sieg  der  boeotischen  Reiter  die  feindliche  Flanke  bedrohte, 
sei  es  aus  Mangel  an  Kriegslust  oder  taktischer  Ungeschicklichkeit  der  dort  aufge- 
stellten Bundesgenossen.  Die  Phocenser  und  Herakleoten,  die  aus  Hass  gegen  Theben 
den  Kampf  gewünscht  haben  würden,  waren  von  dem  anfänglichen  Manöver,  die  weg- 
ziehenden Thespiaeer  und  den  Tross  abzuschneiden,  noch  nicht  zurückgekehrt,  und  so 
wichen  denn  auch,  da  sie  den  rechten  Flügel  aus  dem  Felde  geschlagen  und  in  wilder 
Flucht  davoneilen  sahen,  einige  Lakonier,  die  auf  dem  linken  Flügel  aufgestellt  waren, 
zumal,  da  Unlust,  Ueberdruss,  ja  Schadenfreude  den  Bundesgenossen  aus  ihren  Mienen 
sprach,  zurück;  ihnen  folgte  der  linke  Flügel,  der  wenig  oder  gar  keinen  Verlust  er- 
litten hatte,  wohl  unbelästigt  vom  Feinde,  und  so  war  die  Armee,  als  auch  die  Mieths- 
truppen  und  die  Andern,  die  gleich  im  Anfang  weggeeilt,  zurückgekehrt  waren,  so 
weit  sie  nicht  draussen  todt  die  Wahlstatt  bedeckten,  mit  ihrem  sterbenden  König  im 
Lager  wieder  vereinigt,  wohin  die  Thebaner  sie  nicht  zu  verfolgen  versuchten.  Dort 
aber  verlangten  einige  der  Muthigsten,  dass  man  aufs  Neue  hinausziehe  und  die  Wahl- 
statt erobere,  da  es  unerträglich  sei,  die  Gefallenen  in  den  Händen  der  Feinde  zu 
sehen;  aber  eine  schnell  veranstaltete  Zählung  ergab,  dass  von  den  Lakoniern  gegen 
tausend  gefallen  waren,  dass  von  den  700  Spartiaten  400  auf  der  Wahlstatt  lagen 
und  der  zusammenberufene  Kriegsrath,  zu  dem,  wer  nur  irgend  zur  Hand  war  und 
geeignet  schien,  herbeigezogen  wurde,  erklärte  einstimmig,  dass  der  Kampf  nicht  er- 
neuert werden  könne,  dass  die  Niederlage  eingestanden  und  ein  Herold  abgesendet 
werden  müsste,  um  Wafi'enruhe  und  die  Auslieferung  der  Todten  zu  erbitten.  Der 
Herold  kam;  er  ward  von  den  Thebanern,  die  ihr  wohlverdientes  Siegeszeichen 

Xen.  6.  4.  13.  versucht  naiver  Weise  daraus  zu  beweisen,  dass  die  Spartaner  eine  Zeit- 
lang siegreich  gewesen  wären. 

2)  die  Angaben  schwanken  sehr.  Diod.  a.  a.  0.  nennt  4000,  Dion.  Halic.  antiq.  Rom.  II.  17. 
nennt  1700. 
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errichteten,  zum  Epaminondas  geführt,  den  aber  auch  diesmal,  mitten  in  der  Sieges- 
freude, die  scharfsichtige  Besonnenheit  und  die  Schnelligkeit  der  Einsicht  nicht  ver- 
liess.  Er  gestand  die  erbetene  Walfenruhe  und  die  Auslieferung  der  Todten  zu,  aber 
unter  der  Bedingung,  dass  die  Bundesgenossen  ihre  Todten  zuerst  aufnehmen  sollten. 
Er  wusste,  dass  die  Spartaner  ihren  Verlust  stets  zu  verschleiern  liebten,  und  wollte 
Allen  ersichtlich  darthun,  dass  ihnen  der  Kampf  gegolten  und  dass  sie  heut  fast  allein 
gebüsst  hatten.  So  zeigte  es  sich  denn  auch.  Beinahe  jeder  Gefallene  war  ein  Lace- 
daemonieri);  die  Bundesgenossen  hatten  fast  keinen  Todten  aufzuweisen.  Der  Verlust 
der  Thebaner  ist  nicht  bekannt;  auch  die  Zahl  von  dreihundert  Mann,  die  Diodor  an- 
giebt,  scheint  hinter  der  Wahrheit  zurückzubleiben.  Ist  sie  richtig,  so  bewiese  sie  uns 
eine  Ueberlegenheit  der  boeotischen  Männer  über  die  Spartaner,  die  bei  gleichen 
Waffen  und  bei  gleicher  Tapferkeit  fast  unglaublich  ist.  Es  wären  dann  fast  fünf 
Spartaner  gegen  einen  Thebaner  gefallen.  Am  Tage  nach  der  Schlacht  sah  man  den 
Epaminondas  mit  vernachlässigtem  Aeussern  und  niedergeschlagener  Miene  durch  das 
Lager  gehen,  man  fragte  ihn,  worüber  er  denn  betrübt  sei,  und  erhielt  die  Antwort: 
weil  ich  gestern  zu  sehr  voll  Freude  gewesen  bin  2).  Gestern  hatten  alle  stolzen  Ge- 
fühle, die  ein  Mensch  empfinden  kann,  seine  Brust  geschwellt;  aber  in  die  einzig  be- 
rechtigte Empfindung  der  Freude  darüber,  dass  das  Vaterland  gerettet  sei,  dass  es 
nun  stark  und  geehrt  dastehe  unter  den  Stämmen  Griechenlands,  und  sicher  vor  dem 
schlimmen  Feind,  hatten  sich  ohne  Zweifel  auch  andere,  durchaus  menschliche,  aber 
weniger  reine  Empfindungen  gemischt,  das  Bewusstsein,  dass  ihm  das  Hauptverdienst 
des  grossen  Sieges  gebühre,  die  Ahnung  eigenen,  unsterblichen  Ruhms,  das  Gefühl  ge- 
sättigter nationaler  Rache,  das  diejenigen,  die  es  erlebt,  als  das  köstlichste  und  genug- 
thuendste,  das  die  Erde  bietet,  schildern ; aller  dieser  irdischen  Empfindungen,  die  der 
sich  selbst  beherrschende  und  nur  nach  dem  Edelsten  ringende  Pythagoraeer  als  egoistisch 
und  unewig  erkannte,  war  er  sich  bewusst  geworden ; sein  niedergeschlagenes  Gesicht 
bezeugte  die  Scham  und  Reue,  die  er  darüber  empfand,  dass  die  Schlacken  des  Irdischen 
noch  immer  nicht  abgethan  waren,  und  die  Selbstzucht,  die  er,  der  mit  unbarm- 
herzigem Scharfblick  seine  Schwächen  durchschaute,  und  mit  der  unverbrüchlichen 
Wahrhaftigkeit,  die  er  allenthalben  auch  gegen  sich  selber  bewies,  sie  zugestand, 
schonungslos  gegen  sich  selber  übte.  Nur  noch  eine  einzige  Seite  fand  seine  Empfindung 
heraus,  auf  die  hinblickend,  er  sich  seines  Sieges  ungestört  freuen  konnte;  es  war  die 
Rücksicht  auf  seine  Eltern  und  öfters  hörte  man  ihn  sagen,  dass  er  sich  freue,  dass 
seine  beiden  Eltern  die  Schlacht  von  Leuktra  noch  erlebt  hätten. 

1)  Cic.  de  ofif.  II.  17.  lieber  den  thebanischen  Verlust  siehe:  Paus.  IX.  13.  4,  Diod.  XV.  55. 

*)  Plut.  apophth. 


73 


Mit  wie  verschiedenen  Empfindungen  dieselbe  Thatsache  die  verschiedenen 
Menschen  erfüllt,  je  nach  ihrer  speziellen  Lage  und  ihrer  Partei,  zeigte  sich  nach  der 
leuktrischen  Schlacht  in  auffallendster  Art.  Theben  war  natürlich  voll  unermesslichen 
Jubels ‘);  Sparta  von  Niedergeschlagenheit,  Furcht  und  Sorge  erfüllt;  ihm  zunächst 
standen  in  schweren  und  bitteren  Empfindungen  die  thebanischen  Flüchtlinge,  die  von 
einem  Siege  Sparta’s  ihre  Rückkehr  nach  Theben  und  Erneuerung  ihrer  Herrschaft 
gehofft  hatten,  und  mit  ihnen  waren  am  tiefsten  gebeugt  die  vertriebenen  Plataeenser, 
die,  obwohl  in  Athen  aufgenommen,  doch  mit  dem  unzerstörbaren  Verlangen  der  Griechen 
nach  ihren  Bergen  und  Fluren,  nach  ihrer  verlassenen  Stadt  sich  sehnten.  Die 
Athenienser,  unmuthig,  unfreundlich  und  verdrossen  sie  hatten  einen  näheren  Feind 
anstatt  eines  ferneren  eingetauscht;  Sparta’s  unterdrückte  Bundesgenossen,  erst  voll 
Schadenfreude,  dann  voll  des  Verlangens  nach  Abfall  und  Unabhängigkeit,  das  andere 
Griechenland  voll  fassungslosen  Staunens,  was  nun  werden  sollte,  da  mit  einem  Schlage 
der  Schwerpunkt  der  politischen  Macht  verändert  war,  und  der  persische  Hof,  als  der 
Wellenschlag  des  Ereignisses  auch  dorthin  gelangt  war,  gleichgültig  gegen  Sieger  und 
Besiegte,  nur  erwägend,  was  unter  den  veränderten  Umständen  seinem  Nutzen  und 
seiner  Sicherheit  dienen  würde.  Als  in  Sparta  die  Kunde  von  der  Niederlage  ankam, 
war  es  der  letzte  Tag  des  Gymnopädienfestes  und  der  Männerchor  stand  auf  der 
Bühne.  Die  Ephoren  erfuhren  den  Umfang  des  entsetzlichen  Schlags  und  mussten 
die  volle  Bedeutung  desselben  erkennen,  trotzdem  aber  liessen  sie  die  Feier  ungestört 
vor  sich  gehen  und  bewiesen  durch  ihr  ganzes  Thun,  dass  sie  wohl  die  Herrschaft 
über  Griechenland,  aber  nicht  die  Herrschaft  über  sich  selber  verlieren  konnten.  Sie 
theilten  die  Namen  der  Gefallenen  den  betreffenden  Familien  mit  und  befahlen  den 
Frauen,  sich  aller  lauten  Klage  zu  enthalten  und  das  Unglück  stillschweigend  zu  er- 
tragen. Dem  Befehl  ward  gehorcht.  Am  folgenden  Tage  sah  man  diejenigen,  deren 
Angehörige  gefallen  w^aren,  mit  stolzem  und  glänzendem  Antlitz  umhergehen,  diejenigen 
aber,  deren  Verwandte  am  Leben  geblieben  waren  nur  in  geringer  Zahl  und  dann 
finster  blickend  und  gedemüthigt.  Noch  heute  bewegt  es  uns  im  tiefsten  Herzen, 
dass  ein  so  starkes  und  hohes  Volk  unterliegen  musste,  weil  seine  Führer  ungerecht 
waren  und  von  ihrem  Wege  roher  Gewaltthat  nicht  ablassen  wollten.  Die  Ephoren 
boten  die  letzten  Streitkräfte  Sparta’s,  die  beiden  zurückgebliebenen  Moren  auf,  und 
liessen  Keinen  zurück,  der  noch  nicht  über  40  Dienstjahre  hinaus  war.  Sie  zogen  auch 

1)  Antisthenes  verspottet  sie,  indem  er  sagte,  sie  kämen  ihm  vor  wie  Schüler,  die  ihren 
Lehrer  geprügelt  hätten.  Plut.  Apopht. 

2)  Dem  bekränzten  Herold  der  Thebaner  ward  weder  ein  Ehrengeschenk  noch  eine  Ant- 
wort ertheilt.  Hell.  6.  4.  20. 
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diejenigen,  die  ausserhalb  der  Moren  dienten,  bis  zu  demselben  Kriegsalter  heran, 
selbst  die  eines  Amts  wegen  vorher  zurückgeblieben  waren,  mussten  mit  ins  Feld;  sie 
bemannten  ihre  Trieren,  und  von  den  Korinthern  und  Sikyoniern,  auch  von  andern 
Bundesgenossen  noch  unterstützt,  gedachten  sie  unter  der  Führung  des  Archidamos 
über  den  Golf  zu  setzen,  um  von  Kreusis  aus  ihrer  blokirten  Armee  bei  Leuktra  zu 
Hülfe  zu  kommen,  als  diese  ihnen  bei  Aegosthena  im  megarischen  Gebiete  entgegen- 
kam. Die  Thebaner  hatten  nämlich  wohl  gegen  den  Rath  des  Epaminondas  sich  noch 
an  den  Tyrannen  Jason  von  Pherae  gewendet,  dieser  war  in  grosser  Eile  herbeige- 
kommen und  hatte  zwischen  den  streitenden  Theilen  einen  Vertrag  dahin  vermittelt, 
dass  es  den  Lakedaemoniern  frei  stehen  sollte,  ohne  weiter  angegriffen  zu  werden, 
Boeotien  zu  verlassen.  Als  Archidamos  seine  Absicht,  die  geschlagene  Armee  aufzu- 
nehmen, erreicht  hatte,  ging  er  nach  Korinth  zurück,  entliess  die  Bundesgenossen  und 
führte  seine  Mitbürger  nach  Hause.  Auch  Jason  kehrt  nach  Thessalien  um,  überrum- 
pelte die  Stadt  Hyampolis  und  riss  die  Mauern  von  Heraklea  im  malischen  Gebiete 
nieder,  um  ein  späteres  Eindringen  südwärts  zu  erleichtern.  Seinen  Plänen  aber,  die 
auf  Herrschaft  über  ganz  Griechenland  und  wahrscheinlich  auch  auf  den  Nationalkrieg 
gegen  Persien  gerichtet  waren,  machte  seine  jähe  Ermordung  schon  im  Herbst  des 
nächsten  Jahres  ein  Ende.  An  Allem,  was  wir  von  ihm  wissen,  ist  zu  erkennen,  dass 
er  ein  starker  und  energischer  Mann  war,  der  auch  seine  Macht  auf  Verträge  und 
Gerechtigkeit  gründete,  der  den  richtigen  Weg  einschlug,  gestützt  auf  eine  starke 
Hausmacht  und  auf  ein  kräftiges,  stehendes  Heer,  sei  es  durch  Bündniss,  sei  es  durch 
Gewalt  die  Macht  Griechenlands  in  seiner  Hand  zu  vereinigen  und  auf  dessen  Tod 
in  Thessalien  selbst  die  schnödeste  Tyrannei  gefolgt  ist.  Als  die  Spartaner  aus  Boeo- 
tien abgezogen  waren,  richtete  Epaminondas  seine  Sorge  dahin,  Thespiae,  dessen  Ein- 
wohner sich  noch  in  der  Schlacht  unzuverlässig  gezeigt,  und  Orchomenos  nunmehr  auch 
mit  dem  boeotischen  Bunde  fest  zu  vereinigen  und  ferner  die  umliegenden  Staaten  als 
Bundesgenossen  zu  erwerben ; es  gelang  ihm  dies  in  überraschendem  Maasse.  In 
Bezug  auf  Orchomenos  hatte  er  mit  seinen  Mitbürgern  den  schwersten  Stand.  Diese 
waren  Willens,  die  alte  Nebenbuhlerin,  gegen  die  sie  mit  grosser  Macht  ausgezogen 
waren,  vom  Erdboden  zu  vertilgen  und  die  Bevölkerung  als  Sclaven  zu  verkaufen; 
er  aber  rieth  ihnen,  wenn  sie  nach  der  ersten  Stelle  in  Griechenland  strebten,  durch 
Menschenfreundlichkeit  und  Güte  zu  bewahren,  was  sie  durch  Tapferkeit  gewonnen, 
und  vermochte  sie,  die  feindliche  Stadt  in  den  boeotischen  Bund  aufzunehmen’).  Zu 
dieser  Zeit  wird  auch  Keressos,  die  uneroberte  Bergfestung  der  Thespiaeer  genommen 


1)  Diod,  XV.  57. 
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worden  sein.  Phocis,  Thebens  alter  und  unversöhnlicher  Gegner,  schloss  sich  ohne  Wider- 
stand den  Siegern  von  Leuktra  an,  desgleichen  Lokris,  Akarnanien  und  Aetolien;  ebenso 
die  Malier,  die  Oetaeer,  Herakleer,  selbst  die  Euboeer  wurden  ohne  alle  Feindseligkeit 
und  Druck  gewonnen.  So  ward  eine  neue  Amphiktyonie  um  Delphi  gebildet  und  von 
dieser  ward  Sparta,  weil  es  zur  Festzeit  die  Kadmea  besetzt  und  den  Frieden  ge- 
brochen hatte,  zu  einer  Geldstrafe  von  500  Talenten  verurtheilt ^).  Die  Strafsumme 
ward  sogar,  da  sie  in  der  gesetzten  Frist  nicht  bezahlt  worden  war,  verdoppelt,  ohne 
dass  dadurch  gerade  die  Hoffnung  wuchs,  dass  sie  je  würde  bezahlt  werden.  Doch 
blieb  es  nicht  ohne  Wirkung,  dass  Theben  die  Majorität  der  delphischen  Amphiktyonie 
besass  und  dass  Sparta  von  den  pythischen  Festen  ausgeschlossen  blieb.  Es  wird 
nun  zwar  vom  Polybius  berichtet,  dass  an  Sparta  noch  einmal  neue  Vermittelungs- 
vorschläge gerichtet  worden  seien,  und  dass  ihm  angetragen  worden,  die  achaeischen 
Städte  als  Schiedsrichter  der  schwebenden  Streitigkeiten  gelten  zu  lassen;  aber  die 
ganze  Nachricht  ist  völlig  unglaublich.  Was  sollten  denn  die  achaeischen  Städte  ent- 
scheiden? Wem  die  Hegemonie  gebühre?  Die  realen  Verhältnisse  gaben  darüber  den 
Ausschlag.  Ob  Sparta  Unrecht  gehandelt?  Kein  hierüber  gefälltes  Urtheil  hatte  einen 
andern  als  moralischen  Werth  und  historische  Folgen  waren  davon  nicht  zu  erwarten. 
Ob  Sparta  die  auferlegte  Strafe  bezahlen  sollte?  Kein  »Ja«  gab  Sparta  das  Geld  dazu, 
oder  konnte  es  zur  Erlegung  desselben  zwingen.  Ein  Anderes  wäre  es,  wenn  uns 
gesagt  wäre,  dass  an  Sparta  die  Anfrage  gestellt  worden,  ob  es  Willens  sei,  sich  einer 
Vereinigung  Griechenlands  auf  der  Grundlage  der  gleichen  Berechtigung  aller  Staaten 
änzuschliessen ? Ob  es  damit  seine  Politik,  Alle  zu  misshandeln,  aufgeben  wollte?  Es 
ist  aber  wahrscheinlich,  dass  w-enn  dieser  neue  Gedanke  angeregt  worden  wäre,  Poly* 
bius  nicht  unterlassen  haben  würde  uns  dieses  mitzutheilen ; so  wie  die  Nachricht  jetzt 
dasteht,  ist  sie  inhaltslos  und  unglaubwürdig,  und  muss,  wenn  sie  irgend  wahr  ist, 
einer  andern  Zeit  zugewiesen  werden.  Als  der  Ueberrest  der  geschlagenen  Armee  in 
Sparta  eintraf,  war  die  spartanische  Bürgergemeinde  einer  schweren  Entscheidung  gegen- 
über gestellt;  es  war  offenbar,  dass  die  Zurückkehrendeu  gegen  ein  Fundamentalgesetz 
Sparta’s  gehandelt,  dass  sie,  um  ihr  Leben  zu  retten,  flüchtend  das  Schlachtfeld  verlassen 
hatten.  Sie  waren  der  fürchterlichsten  Strafe,  lebenslänglicher  Entehrung,  verfallen  und 
dennoch  musste  das  menschenarme  Sparta  froh  sein,  dass  sie  überhaupt  noch  am  Leben 
waren,  überhaupt  noch  im  Stande,  das  bedrohte  Vaterland,  dessen  Lage  fast  eine  ver- 
zweiflungsvolle war,  zu  vertheidigen.  So  that  denn  Agesilaos,  dem  die  Entscheidung 
übertragen  war,  den  Ausspruch,  man  solle  die  Gesetze  für  diesesmal  schlafen  lassen. 


1)  Justin  8.  1.  Diod.  XVI.  23.  u.  f. 
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Dann  versuchte  er  durch  mancherlei  Trostgründe,  namentlich  durch  herabsetzende 
Kritik  der  Führung  des  Kleombrotos,  den  gesunkenen  Muth  seiner  Mitbürger  zu  er- 
heben. Die  damals  Geflohenen  und  in  ihrer  Ehre  eben  erst  Wiederhergestellten  hätten 
dieses  Urtheil  berichtigen  und  ihm  sagen  können,  dass,  wenn  er  bei  Leuktra  befehligt 
hätte,  und  den  Andrang  bis  auf  das  Letzte  hätte  aushalten  wollen,  man  nicht  einmal 
seinen  Leichnam  mehr  hätte  mit  sich  nehmen,  sondern  ihn  nur  von  der  Grossmuth 
der  Sieger  hätte  erbitten  können.  Noch  hoffte  Agesilaos,  dass  Spärta’s  ehemaliger 
Glanz  und  Kriegsruhm  einen  Wall  um  die  mauerlose  Stadt  zögen,  den  anzugreifen 
kein  Gegner  wagen  würde.  In  dieser  Voraussetzung  geschah  Nichts,  um  die  Wider- 
standskraft des  Staates  zu  verstärken ; kein  Perioeke  ward  in  die  Zahl  der  Bevorrechteten 
aufgenommen;  keiner  verarmten  Bürgerfamilie  ein  Ackerloos  und  Gleichberechtigung 
zurückgegeben.  Der  Mangel  an  politischer  Einsicht  hörte  nicht  auf.  Man  ward  durch 
keinen  Schaden  klüger,  während  der  Gegner  mit  voller  Klarheit  seine  weiteren  Ziele 
und  die  Mittel  dazu  ins  Auge  fasste. 

Indessen  versuchte  Athen,  während  Sparta  ohnmächtig  und  Theben  in  Nord- 
griechenland beschäftigt  war,  die  momentan  leer  gebliebene  Stelle  eines  Leiters  der 
peloponnesischen  Staaten  an  sich  zu  ziehen.  Es  erliess  eine  Aufforderung  an  die 
einzelnen  Staaten,  Gesandte  nach  Athen  zu  schicken,  um  den  alten  Erieden  des  An- 
talkidas  zu  beschwören,  aber  diesesmal  mit  dem  Zusatze,  dass  jeder  Einzelne  sich 
verpflichten  sollte,  die  gefährdete  Unabhängigkeit  irgend  eines  Gliedes  mit  Waffen- 
gewalt zu  vertheidigen ; doch  es  zeigte  sich  bald  nachher,  dass  Athen  mehr  von 
prickelnder  Unruhe  und  von  einem  momentan  guten  Gedanken,  als  von  ernstem 
Willen  getrieben  wurde.  Denn  als  bald  darauf  die  Arkader  die  Hülfe  Athens  gegen 
Sparta  in  Anspruch  nahmen,  \, 'irden  sie  abgewiesen.  Im  Jahre  370  war  Epaminon- 
das,  der  indess  jenen  mittclgriechischen  Bund  gestiftet  hatte,  nebst  Pelopidas  wieder 
zum  Boeotarchen  erwählt;  er  wusste  von  seinen  pythagoraeischen  Freunden,  dass  viele 
Griechen  messenischen  Stammes  jenseits  des  Meeres  wohnten ; sie  bildeten  in  Messina 
und  dem  gegenüberliegenden  Rhegium,  wohin  nach  dem  Ende  des  peloponnesischen 
Krieges  auch  die  von  Athen  in  Naupaktos  angesiedelten  Messenier  hinunter  gesegelt 
waren,  den  hervorragendsten  Theil  der  Bürgerschaft.  Der  grösste  Theil  von  ihnen 
war  nach  der  Nordküste  Afrikas,  nach  der  Stadt  Hesperides,  einer  Kolonie  von  Cyrene, 
gezogen,  alle  aber  hatten  ihre  Mundart,  ihre  Gottesdienste,  ihre  Liebe  zur  Heimat 
und  ihren  Hass  gegen  Sparta  bewahrt.  Es  war  schon  früher  gesagt,  dass  Epaminon- 
das  von  tiefem  Mitgefühl  für  das  Geschick  der  Vertriebenen  erfüllt  war,  um  so  mehr, 
als  dasselbe  Schicksal  seinem  Vaterlande  von  den  Spartanern  gedroht  hatte.  Er 
erkannte,  dass  mit  der  Wiederherstellung  Messeniens  nicht  nur  die  Eroberungspolitik 
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Spartas  zu  Ende  sein  musste,  sondern  auch  eine  neue  Landschaft  aufgerichtet  und  ein 
fester  Verbündeter  für  Theben  gewonnen  würde.  So  gingen  denn  Gesandtschaften  an 
die  weit  zerstreuten  messenischen  Stämme,  denen  verkündet  wurde,  dass  es  unter 
dem  Schutze  Thebens  ihnen  frei  stünde,  in  das  unvergessene  Land  ihrer  Väter  zurück- 
zukehren, und  dort,  da  ihre  Feinde  nunmehr  gedemüthigt  seien,  als  freie  Männer  zu 
leben.  Sie  hörten  und  kamen.  In  Theben  selbst  aber  regte  sich  von  Neuem  innerer 
Zwist;  er  ging  nicht  mehr  von  der  oligarchischen  Partei  aus,  diese  hatte  Herrschaft 
und  Einfluss  für  immer  verloren.  Nicht  einmal  eine  Spaltung  innerhalb  äer  demokra- 
tischen Partei  veranlasste  ihn,  denn  wir  müssten  sonst  von  vorgeschlagenen  Reformen, 
Gesetzen,  Maassrcgeln  etwas  erfahren,  sondern  es  war  lediglich  die  Vereinigung  der 
negativen  und  unruhigen  Köpfe,  die  an  Allem  etwas  auszusetzen  finden.  Alles  besser 
wissen.  Alles  bemäkeln  und  vor  Allem  die  leitenden  Männer  mit  unablässigem  Neid 
und  Hader  verfolgen.  Sagt  doch  Simonides  schon,  dass,  wie  jede  Haidelerche  ihren 
Schopf,  so  jeder  hervorragende  Staatsmann  seinen  Gegner  haben  muss.  Es  scheint 
sich  hier  eine  Hetaerie  der  Radikalen  gebildet  zu  haben,  unfruchtbar  wie  jeder  Ra- 
dikalismus, und  an  ihrer  Spitze  stand  Meneklidas,  ein  beredter  Mann,  und  in  der  Zeit, 
wo  die  Kadmea  von  den  Spartanern  besetzt  war,  ein  thätiges  und  zuverlässiges  Mit- 
glied der  demokratischen  Partei.  Es  schien  ihm  aber,  als  ob  er  nach  der  Befreiung 
der  Stadt  nicht  diejenige  Stellung  und  Wirksamkeit  erlangt  habe,  die  er  seinen  Ver- 
diensten und  Talenten  angemessen  hielt,  und  so  begann  er,  nach  Art  kleiner  Seelen, 
diejenigen  anzugreifen  und  anzufeinden,  die  er  von  der  Volksgunst  mehr  emporgehoben 
sah.  Er  kühlte  seinen  dürstenden  Ehrgeiz  mit  stets  neuen  Anklagen  und  Anträgen. 
Als  er  sah,  dass  Epaminondas  mit  der  Hebung  und  Verstärkung  der  thebanischen 
Heereskraft  beschäftigt  war,  ein  Bestreben,  das  ihm  auf  Erneuerung  und  Fortsetzung 
des  Kriegszustandes  gerichtet  schien,  so  hörte  er  nicht  auf,  seine  Mitbürger  zu 
ermahnen  , den  Frieden  dem  Kriege  vorzuziehen.  Die  Mahnung  wäre  sehr  berechtigt 
gewesen,  wenn  ein  gesicherter  Eriedenszustand  in  Griechenland  ohne  ferneren  Krieg 
herzustellen  war.  War  dies  nicht  möglich,  so  war  sie  sehr  am  Unrechten  Ort,  und 
um  so  mehr,  als  sie  nur  darauf  abzielte,  seinen  Gegner  Epaminondas,  dessen  vor- 
züglichste Fähigkeit  sich  auf  dem  kriegerischen  Felde  bethätigte,  entbehrlich  zu 
machen.  Diesen  steten  Rathschlägen  trat  Epaminondas  einmal  mit  folgenden  Worten  ent- 
gegen: »Du  hintergehst  deine  eigenen  Mitbürger  mit  solcher  Rede,  wenn  du  ihnen  vom 
Kriege  abräthst,  und  nur  die  Knechtschaft  bereitest  du  ihnen  unter  dem  Namen  des 
Friedens,  Denn  der  Friede  wird  durch  den  Krieg  erworben.  Daher  muss,  wer  ihn 
dauernd  geniessen  will,  zum  Kriege  gerüstet  sein.  Ihr  also,  Mitbürger,  müsst,  wenn 
ihr  die  Führer  Griechenlands  sein  wollt,  euch  des  Lagers,  nicht  der  Ringschule 
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bedienen.«  Ein  andermal  warf  Meneklidas , der  im  Verdacht  des  Ehebruchs  stand, 
dem  Epaminondas  vor,  dass  er  kein  Weib  heimgeführt,  und  keine  Kinder  hätte,  dann 
aber  vorzugsweise  seine  Anmaassung  und  seinen  Hochmuth,  weil  er  sich  dünke,  des 
Agamemnon  Kriegsruhm  erlangt  zu  haben.  »Höre  auf,  Meneklidas«,  sagte  Jener,  »mir 
wegen  eines  Weibes  Vorwürfe  zu  machen,  denn  in  diesem  Stücke  will  ich  dem  Rathe 
Niemandes  weniger  folgen,  als  deinem.  Dass  du  aber  meinst,  dass  ich  dem  Agamem- 
non uacheifere,  darin  irrst  du ; denn  jener  hat  mit  dem  gesammten  Griechenland  kaum 
in  zehn  Jahren  eine  einzige  Stadt  erobert;  durch  eure  Tapferkeit  aber,  ihr  Mitbürger, 
und  eure  Hingebung,  ist  es  mir  möglich  geworden,  dadurch,  dass  ihr  die  Lakedaemonier 
überwältigtet  und  in  die  Flucht')  schlugt,  mit  unserer  einzigen  Stadt  an  einem  läge 
ganz  Griechenland  zu  befreien. « Wir  sehen  wohl,  dass  Epaminondas  seinem  Gegner 
reichlich  gewachsen  war ; aber  es  wird  uns  auch  gesagt,  dass  er  die  gegen  ihn  gerich- 
teten Kabalen  dieses  und  anderer  Gegner  mit  völliger  Gelassenheit  getragen  habe, 
weil  nach  seinen  Grundsätzen  Duldsamkeit  in  Staatshändeln  einen  vorzüglichen  Theil 
der  männlichen  Tugend  und  der  Seelengrösse  ausmachte.  Auch  hierin  überragte  er 
seinen  Freund  Pelopidas  bei  Weitem,  der,  wenn  er  auch  später  den  Meneklidas  in 
die  gelegten  Schlingen  selbst  verwickelte,  doch  von  der  unausgesetzten  Verfolgung 
auf  das  Empfindlichste  geärgert  wurde.  Selbst  als  es  dem  Meneklidas  später  gelang, 
den  Epaminondas  aus  der  Boeotarchie  zu  verdrängen,  einmal  sogar,  wie  wir 
später  sehen  werden,  seine  Erwählung  zu  dem  gering  geachteten  Amte  des  Markt- 
aufsehers, des  Telearchen  oder,  wie  Wachsmuth  will,  Telmarchen  durchzusetzen,  verlor 
Epaminondas  seine  heitere  Ruhe,  seine  völlige  Gelassenheit  gegen  das,  was  Menschen 
ihm  Böses  anthun  mochten,  nicht,  und  das  stille,  bescheidene  Bewusstsein  seines 
Werthes,  sein  Bestreben,  dem  Vaterlande  ehrlich  und  treu  in  jedem  Amte,  das  es 
ihm  übertragen  mochte,  zu  dienen,  gewährte  ihm  Lohn  und  inneres  Genügen. 

Es  war  zuvor  gesagt,  dass  der  Wellenschlag  der  Schlacht  von  Leuktra  auch 
nach  dem  Hofe  von  Susa  drang,  und  um  diese  Zeit  muss  es  gewesen  sein,  da  Cha- 
brias,  bald  genug  sein  Gegner,  hier  noch  mit  ihm  befreundet  erscheint,  dass  Arta- 
xerxes,  den  Diomedon  aus  Cycikus  mit  der  gewaltigen  Geldsumme  von  dreissigtausend 
Goldstücken  nach  Theben  absendete,  um  den  Epaminondas  zu  bestechen.  Es  lag  keine 
andere  Absicht,  kein  bestimmter  Plan,  so  weit  es  zu  unserer  Kenntniss  gelangt  ist, 
vor,  als  den  siegreichen  Feldherrn,  der  mit  der  Macht  Sparta’s  auch  den  Frieden  des 
Antalkidas  hinfällig  gemacht  hatte,  in  das  persische  Interesse  zu  ziehen,  und  zu  ver- 
hindern, dass  die  neu  entstandene,  führende  Macht  Griechenlands  ihre  Stärke  gegen 


1)  Plutarch  de  laude  sui. 
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Persien  richte.  Natürlich  glaubte  der  König,  dass  der  goldene  Schlüssel  die  Thür 
zur  Freundschaft  mit  dem  leitenden  Staatsmann  am  leichtesten  eröffnen  würde.  War’s 
doch  fast  überall  so  in  Griechenland  und  hätte  doch  der  König  mit  derselben  Flach- 
heit des  Egoismus  auch  einen  dritten  Staat,  wenn  er  das  Uebergewicht  erlangt 
hätte,  sich  zum  Verbündeten  zu  machen  versucht.  Als  Diomedon  nach  Theben  ge- 
kommen war,  erkundete  er,  dass  Epaminondas,  der  talentvolle  Jünglinge  gern  an  sich 
zog,  gewiss  um  ihnen,  wie  Lysis  einst  ihm,  geistiger  Vater  zu  werden,  einen  Jüng- 
ling, den  Micythus,  am  liebsten  zu  haben  scheine,  und  dass  dieser,  wenn  ja  einer  ihn 
dort  einzuführen  und  jenen  bestimmen  könnte,  ihm  zu  Willen  zu  sein.  Um  den  Mi- 
cythus noch  geneigter  zu  machen,  schenkte  Diomedon  ihm  selber  fünf  Talente.  So 
kamen  sie  denn  beide  zum  Epaminondas,  und  Micythus  theilte  ihm  die  Absicht  des 
Diomedon  mit,  und  auch,  dass  er  selber  bereits  von  jenem  die  Summe  von  tausend- 
fünfhundert Goldstücken  erhalten  habe.  Es  scheint,  dass  Micythus  des  Epaminondas 
Wesen  noch  in  keinerlei  Weise  erkannt  hatte.  Dieser  erwiderte:  »Geld  ist  ganz 
und  gar  unnöthig,  denn  wenn  der  König  das  will,  was  den  Thebanern  nützlich  ist, 
so  bin  ich  bereit,  es  umsonst  zu  tbun,  will  er  aber  Entgegengesetztes,  so  hat  er  nicht 
Gold  und  Silber  genug;  denn  ich  will  die  Schätze  des  Erdkreises  nicht  annehraen 
als  Entgelt  für  die  Liebe  des  Vaterlandes.  Dass  du  mich,  der  dir  unbekannt  war, 
hast  in  Versuchung  führen  w'ollen,  und  gemeint  hast,  dass  ich  dir  ähnlich  sei,  darüber 
wundere  ich  mich  nicht,  und  verzeihe  dir;  aber  verlass  eiligst  die  Stadt,  damit  du 
nicht  andere  bestichst,  da  du  mich  nicht  hast  bestechen  können.  Du  Micythus,  gieb 
ihm  das  Geld  zurück.  Wenn  du  das  nicht  sogleich  thust,  werde  ich  dich  der  Behörde 
übergeben.«  Als  nun  Diomedon  ihn  bat,  dass  es  ihm  erlaubt  sein  möchte,  sicher  die 
Stadt  zu  verlassen,  und  die  Schätze  mitzunehmen,  so  sagte  er:  »Das  will  ich  thun, 
aber  nicht  Deinet-  sondern  Meinetwegen,  damit  nicht  Jemand,  wenn  dir  das  Geld 
gestohlen  wird,  sage,  es  wäre  nun  doch,  nachdem  es  dir  entrissen  worden,  an  mich 
gelangt,  was  ich  als  es  mir  angeboten  wurde,  nicht  hatte  annehmen  wollen.«  Hierauf 
fragte  er  ihn,  wohin  er  geführt  sein  wollte,  und  da  jener  »nach  Athen«  sagte,  so  gab 
er  ihm  Soldaten  zur  Bedeckung  mit,  damit  er  sicher  dorthin  gelangte  und  auch  dabei 
begnügte  er  sich  noch  nicht,  da  es  sich  um  seinen  Ruf  und  seine  Ehre  handelte, 
sondern  bewirkte  auch  durch  den  Athenienser  Chabrias,  dass  er  unverletzt  mit  seinen 
Schätzen  ein  Schiff  bestieg.^) 

Der  Sieg  Thebens  hatte  allenthalben  in  Griechenland  neue  Erkenntnisse  und 
neue  Bestrebungen  erweckt.  Ist  es  doch  der  Segen  grosser  Ereignisse,  dass  sie,  wie 

1)  Nep.  Eparain.,  derselbe  ist  oft  guten  und  nicht  mehr  zugänglichen  Quellen,  wahrschein- 
lich hier  dem  Ephorus  gefolgt. 
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ein  wohlthätiges  üngewitter  böse  Dünste  wegfegt,  alt  hergebrachte  Vorurtheile  in  ihrer 
ganzen  Verderblichkeit  aufzeigen,  Mängel  und  Schäden  enthüllen,  wo  man  sonst  nur 
Vollkommenheit  gesehen,  dass  sie  den  Trotzigen  niederschlagen  und  den  Muthlosen 
erheben,  politische  Fäulniss  aufdecken  und  wie  zündende  Blitze  dem  Verirrten  das 
Ziel  und  den  Weg  zur  Besserung  anzeigen.  Eine  der  Folgen  der  leuktrischen  Schlacht 
war  denn,  dass  auch  die  Stämme  Arkadiens  plötzlich  zu  der  Einsicht  gelangt  waren, 
dass  sie,  die  Stärksten  und  Zahlreichsten  der  Peloponnes,  so  lange  in  unwürdiger 
Dienstbarkeit  erhalten  waren,  dass  sie  ihr  Blut  stets  nutzlos  auf  Befehl  eines  Anderen, 
Schwächeren  vergossen  hatten,  und  dass  ihre  Zersplitterung  die  Ursache  ihrer  Schwäche 
sei.  Sie  beschlossen,  eine  neue  Stadt  als  Sitz  der  arkadischen  Gesammtgemeinde  zu 
gründen’).  War  es  nun  Eifersucht  der  drei  grossen  Städte  Mantinea,  Tegea  und 
Orchomenos,  von  denen  keine  der  andern  den  Vorrang  zugestehen  wollte,  war  es  die 
Absicht,  nun  ihnen  der  Gedanke  einer  allgemeinen  Vereinigung  gekommen  war,  etwas 
Neues  zu  schaffen,  waren  es  Anregungen  des  Epaminondas,  der  gradezu  als  Gründer 
von  Megalopolis  galt,  waren  es  alle  diese  Gründe  zusammen,  kurz,  es  ward  eine  neue 
Gressstadt  als  Mittelpunkt  und  Centralsitz  der  Behörden  Arkadiens,  da,  wo  der 
Helisson  die  Grenze  zweier  der  bedeutendsten  Stämme,  der  Maenalier  und  Parrhasier 
bildet,  gebaut  2).  Vorher  schon  hatten  die  Mantineer  aus  ihren  fünf  Dörfern,  in  die 
sie  zerstückelt  waren,  eine  einheitliche  Stadt  gebildet  3),  wobei  ihnen  von  den  Eleeren 
sowohl  als  von  den  andern  Nachbarn  geholfen  worden  war.  Vergeblich  hatte  Age- 
silaos  persönlich  sie  ersucht,  mit  dem  Bau  inne  zu  halten;  er  verbürgte  sich  bei 
seinen  dortigen  Gastfreunden  dafür,  dass,  wenn  man  nur  ehrenhalber  in  Sparta  an- 
fragen  wollte,  man  nicht  nur  die  Erlaubniss  dazu,  sondern  auch  Geldunterstützung 
erhalten  werde.  Er  ward  schnöde  mit  dem  Bemerken  abgewiesen,  an  dem  Beschlüsse 
der  Gemeinde  könnte  nichts  geändert  werden,  und  Sparta  war  so  machtlos,  dass  es 
den  Schimpf,  jetzt  selbst  vergeblich  gebeten  zu  haben,  ruhig  einstecken  musste.  Die 
volle  Vereinigung  der  arkadischen  Städte  und  Gaue  ward  jedoch  nicht  erreicht.  Von 
den  Städten  schlossen  sich  Orchomenos  und  Heraea  aus,  auch  vier  Gemeinden 
des  südwestlichen  Arkadiens  weigerten  sich,  in  die  neue  Heimath  einzuziehen  und  in 

1)  Gurt.  Pelop.  1,  176  fif.  281—389. 

Die  Zeit  der  Gründung  von  Megalopolis  wird  angegeben;  von  Paus.  8.  27.  6,  unter 
dem  Archon  Phrasikleides  Olymp.  102.  2.  d.  h.  im  Jahre  der  leuktrischen  Schlacht;  nach  Marm. 
Par.  Olymp.  102,  3.  unter  dem  Archon  Dyskinetos.  370  v.  Chr. ; nach  Plut.  Pelop.  unter  dem 
Archon  Lysistratus  Oliymp  102.  4.  369.  v,  Chr.;  nach  Diod.  XV.  72.  unter  Nausigenes  Olymp. 
103.  1.  368  V.  Chr.  Die  Angaben  lassen  sich  vortrefflich  vereinigen,  sie  bezeugen,  dass  vier 
Jahre  hintereinander  daran  gebaut  wurde.  Siehe  Manso  Sparta  Theil  III.  Beilage  XI. 

3)  Paus.  VIII.  8.  6.  IX.  14.  2.  Curt.  Pelop.  1.  235,  239—242.  II.  363.  414.  ff. 
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vielen  Städten  widersetzten  sich  die  ai-istokratischen  Parteien  den  demokratischen 
Neuerungen.  Achthundert  vornehme  Tegeaten,  mit  dem  Tode  bedroht,  flohen  nach 
Sparta  und  baten  um  Schutz.  Von  dieser  Zahl  unterstützt  glaubte  Agesilaos  irgend 
etwas  unternehmen  zu  müssen.  Er  bemächtigte  sich  freilich  der  Stadt  Eutaea, 
behandelte  aber  die  Einwohner  auf  das  schonendste  und  brach  von  doi't  nach  Mantinea 
auf,  dessen  Bürger  mit  Widerstreben  gegen  Orchomenos  gezogen  waren.  Es  folgte 
ihm  zwar  das  Heer  der  Arkader,  aber  beide  Th  eile  hatten  keine  Lust  zu  einer  Schacht; 
die  Arkader,  weil  sie  die  von  Athen  versagte,  von  Theben  versprochene  Hülfe 
erwarteten,  Agesilaos,  weil  er  diese  fürchtete.  Zufrieden  damit,  mindestens  einmal  mit 
einem  Heere  sich  wieder  im  Felde  gezeigt  zu  haben,  zog  er,  nachdem  er  einige 
Felder  verwüstet,  und  den  Feinden  eine  Schlacht  angeboten  hatte,  bei  Anbruch  der 
rauheren  Jahreszeit  nach  Hause  zurück.  Die  thebanische  Invasion  zum  Schutz  der 
Arkader  rückte  bereits  wie  eine  Wetterwolke  heran.  Epaminondas  wird  von  mehreren 
Seiten  angeklagt,  dass  er  den  thebanischen  Staat  unablässig  in  Krieg  verwickelt 
habe,  dass  er  von  Unternehmung  zu  Unternehmung  geeilt  sei,  und  dass  er  die  Kräfte 
des  Staats  in  fortwährenden  Kämpfen  aufgerieben  habe.  Die  Anklage  kann  auf 
Früheres  nicht  Bezug  haben,  da  es  bisher  sich  lediglich  um  Befreiung  und  Rettuug 
seines  Vaterlandes  handelte;  cs  ist  also  die  Frage,  war  die  jetzige  Unternehmung  eine 
schädliche  oder  auch  nur  eine  unnöthige.  Die  Hülfe  der  Thebaner  war  von  den 
Arkadern  in  Anspruch  genommen.  Das  Gemeinwesen,  dass  dort  sich  bilden  wollte, 
war  viel  zu  wenig  gefestigt,  war  zu  sehr  noch  in  seinen  Anfängen  begriffen,  als  dass 
es  aus  eigener  Kraft  Bestand  gewinnen  und  sich  Sparta’s  hätte  erwehren  können. 
Es  war  die  drohende  Hülfe  Thebens,  welche  Agesilaos  nach  Hause  zurücktrieb.  Durfte 
Epaminondas  warten,  bis  Arkadien,  das  nach  so  Viele,  Sparta  freundliche  Elemente 
enthielt,  mit  Hülfe  dieser  wieder  unterworfen  und  wieder  zur  Heeresfolge  gezwungen 
wurde.  Konnte  Theben  zugeben,  dass  die  Zuversicht,  die  man  auf  seine  Hülfe  setzte, 
getäuscht  ward  und  durfte  das  Bittgesuch  peloponiiesischer  Städte,  sie  vor  der  spar- 
tanischen Gefahr  zu  befreien,  das  erste,  was  nach  der  leuktrischen  Schlacht  an  The- 
ben gerichtet  wurde,  überhört  werden?  War  der  Gedanke,  einen  Kranz  von  in  sich 
unabhängigen  aber  untereinander  föderirten  Landschaften  zu  bilden,  ein  richtiger  oder  ein 
falscher,  und  gehörte  Messenien  als  Daumschraube  für  Sparta,  als  Anker  und  Rückhalt 
für  Thebens  Einfluss  in  den  Peloponnes  dazu  oder  nicht?  Sparta  hatte  Theben  vor 
sechszehn  Monaten  aus  der  Zahl  der  befriedeten  Stämme  ausgestrichen ; Epaminondas 
würde  es  darin  aufgenommen  haben,  wenn  es,  mit  seiner  eigenen  Unabhängigkeit 
zufrieden,  Ruhe  zu  halten  versprochen  hätte.  Wenn  es  dies  nicht  wollte,  musste  es 

dann  bekämpft  werden  oder  nicht?  und  hatte  es  durch  seine  Einmischung  in  Arkadien 
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nicht  schon  wieder  gezeigt,  dass  es  nicht  Ruhe  halten  wollte?  Vielleicht  können  gegen 
spätere  Kriegszüge  die  angeführten  Beschuldigungen  mit  grösserem  Recht  erhoben 
werden;  auf  diesen  scheinen  sie  in  keiner  Weise  zuzutreffen.  Es  muss  hier  aber 
gleich  bemerkt  werden,  dass  Epaminondas  für  die  Politik  des  thebanischen  Staates 
auch  dann  nicht  verantwortlich  gemacht  werden  könnte,  wenn  die  erhobenen  Vor- 
würfe zutreffend  sein  sollten;  er  war  nicht  Herr  über  Krieg  und  Frieden,  das  war 
allein  die  thebanische  Bürgergemeinde,  und  wenn  diese  ihn  mit  dem  Feldhernamte 
betraute,  so  musste  er  entweder  das  Commando  ablehnen,  oder  sein  Bestes  thun,  um 
die  Beschlüsse  des  Volks  siegreich  durchzuführen.  Die  Weisheit  der  Bürgergemeinden 
aber  war  von  jeher  von  zweifelhaftem  Werthe,  und  sie  zu  lenken  oft  ebenso  schwer, 
als  ihren  Anordnungen  zu  gehorchen.  Ein  drittes  wäre  übrig  geblieben,  sie  zu  refor- 
miren.  Wie  aber  sollte  und  konnte  das  geschehen?  Ein  Königthum  war  undenkbar, 
die  Aristokratie  war  eben  erst  gestürzt;  neu  eingesetzt,  wenn  dies  nach  dem  Verrath 
des  Vaterlandes  und  den  Gräueln,  die  sie  verübt,  auch  nur  möglich  gewesen  wäre, 
würde  sie  sich  sofort  an  Sparta  angeschlossen  und  jede  Umgestaltung  Griechenlands 
unmöglich  gemacht  haben;  es  blieb  nur  die  Herrschaft  der  Demokratie  übrig,  und 
unter  ihrer  freudigen  Mitwirkung  war  die  grossartige  Erhebung  und  der  Sieg  über 
Sparta  erfolgt.  Reformen  haben  nur  Aussicht  auf  Dauer,  wenn  sie  in  Zeiten  des 
Friedens  und  ruhiger  Entwickelung  schrittweise  sich  Bahn  gebrochen  haben;  die  in 
Sturm  und  Krieg  sprungweise  eingeführten  werden  mit  ebenso  hastigem  Sprung 
zurückgenommen,  und  es  ist  wahrscheinlich,  dass  sie  über  den  Ausgangspunkt  zurück- 
schnellen. Friede  und  Ruhe  aber,  die  Grundbedingungen  jeder  Reform,  waren  für 
Griechenland  fast  unbekannte  Dinge;  wo  also  war  die  Zeit,  in  der  reformirt  werden 
konnte?  Es  hatte  dem  Verfasser  selbst  lange  Zeit  geschienen,  als  ob  es  seinem 
Helden  mit  Recht  zum  Tadel  gereichte  und  als  Mangel  an  politischer  Einsicht  aus- 
gelegt werden  könnte,  dass  er  nicht  an  die  inneren  Zustände  Thebens  die  bessernde 
Hand  angelegt,  aber  eingehenderes  Nachdenken  führte  ihn  auf  diese  Erwägungen, 
und  er  erkannte  des  Ferneren,  dass  dauernde  Reformen  nur  aus  der  gehobenen 
Intelligenz  und  sittlichen  Veredlung  des  Volksgeistes  erwachsen  können;  diesen  aber 
zu  heben  und  zu  veredeln  war  nichts  mehr  geeignet,  als  das  Vorbild  der  Charakter- 
grösse und  Reinheit,  das  Epaminondas  in  seinem  ganzen  Leben , in  Thun  und  Lassen 
ihnen  vorhielt.  Auch  sein  grosser  Freund  Pelopidas,  hochherzig,  uneigennützig,  tapfer, 
selbstverleugnend  und  von  hoher  Vaterlandsliebe,  wie  wir  ihn  geschildert,  that  das 
Seinige  redlich  dazu,  die  Gemüther  der  Bürger  auf  alles  Edle  zu  lenken,  ohne  dass 
er  sie  freilich  durch  ein  Uebermaass  von  Genie  ärgerte,  und  stetig  durch  die  über- 
legene Feinheit  seiner  Natur  und  seines  Empfindens  Anstoss  gab.  Es  wird  immer 
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ein  Gegenstand  des  Streites  bleiben,  wann  die  Zeit  der  Reife  für  eine  reforma- 
torische  Massregel  gekommen  ist;  sind  wir  doch  nicht  einmal  im  Stande,  den  Ein- 
tritt der  Reife  für  die  erste  beste  Frucht  zu  bestimmen,  geschweige  denn  bei  geschicht- 
lichen Processen,  und  wir  dürfen  der  Einsicht  eines  Epaminondas  wohl  Zutrauen,  dass 
er  die  Schäden  seiner  heimischen  Verfassung  erkannte  und  gebessert  haben  würde, 
wenn  die  Zeit  dazu  gekommen  war,  falls  es  in  seinem  Vermögen  stand. 

Die  Thebaner  hatten  sich  zu  diesem  Zuge  zehn  Talente  von  den  Eleeren  geborgt, 
so  erschöpft  war  der  Staat  an  Geldmitteln,  und  Epaminondas,  der  kurz  zuvor  eine 
grosse  Zahl  von  Goldstücken  ausgeschlagen  hatte,  (die  Angaben  schwanken  zwischen 
50  und  2000),  welche  ihm  Jason  von  Pherae  aus  Freundschaft  und  Bewunderung 
für  den  Mann,  ohne  irgend  einen  Gegendienst  zu  verlangen,  gesendet  hatte,  lieh  sich 
50  Drachmen  von  einem  Freunde,  (nach  unserem  Gelde  etwa  1272  Thaler)  um  seiner- 
seits sich  für  den  Feldzug  auszurüsten.  Er  drang  in  die  Peloponnes  ein,  kam  nach 
Mantinea  und  hier  vereinigten  sich  die  Arkader,  die  das  Gebiet  der  widerspenstigen 
Heraea  verlassen,  mit  ihm  und  bildeten  ein  griechisches  Heer,  wie  seit  der  Schlacht  von 
Plataeae  niemals  vorher  und  niemals  nachher  versammelt  worden  war.  Alle  die  Stämme, 
die  ihnen  in  Mittelgriechenland  sich  angeschlossen  hatten,  selbst  das  von  Athenern 
beherrschte  Euboea,  hatten  ihre  Contingente  geschickt’;  sogar  aus  Thessalien  waren 
Reiter  und  Peltasten  gefolgt.  Vierzigtausend  Hoplitcn  und  dreissigtausend  Leicht- 
bewaffnete standen  unter  dem  Befehl  der  beiden  grossen  Thebaner  7-  Vor  Allem 
bewunderte  man  im  verbündeten  Heere  die  Kraft,  Hebung  und  Zucht  der  thebanischen 
Krieger,  zu  deren  Ausbildung  Epaminondas  nach  der  leuktrischen  Schlacht  zum 
Aergerniss  des  Meneclidas  wohl  vorzugsweise  mitgewirkt  hatte,  und  doch  schien 
es  eigentlich,  da  Agesilaos  nach  Lakonien  zurückgekehrt  war,  als  sei  keine  Hülfe 
mehr  nöthig,  als  bleibe  bei  der  vorgerückten  Jahreszeit,  es  war  Dezember  des 
Jahres  370,  nichts  anderes  übrig,  als  zurückzukehren  und  das  Heer,  ohne  das  Geringste 
ausgerichtet  zu  haben,  aufzulösen.  Es  kam  hinzu,  dass  in  spätestens  drei  "Wochen 
das  Amtsjahr  der  Boeotarchen  abgelaufen  war,  dass  diese  also  in  weitläuftige  Unter- 
nehmungen sich  nicht  mehr  einlassen  konnten,  ohne  das  Gesetz  ihres  Landes,  das 
den  üebertreter  zum  Tode  verurtheilte , zu  verletzen.  Die  Arkader  drangen  vor 
Allem  darauf,  dass  ein  Einfall  in  Lakonien  versucht  werde;  Argiver  und  Eleer 
unterstützten  ihre  Bitte,  es  kamen  Perioeken  und  Heloten  in  Menge  herbei,  sie 
meldeten,  dass  die  nicht  dorische  Bevölkerung  Lakoniens  schon  jetzt  sich  Weigere, 
dem  Befehl  der  Spartiaten  zu  gehorchen  und  dass  sie  zum  Abfall  bereit  und  Willens 


7 Flut.  Pelop.  24.  Ages.  31.  Comp  Ages  et  Pompej  c.  4, 
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sei,  sich  anzuschliessen,  und  dass,  was  strategisch  das  Wichtigste  war,  die  nördlichen 
Gegenden  Lakoniens  fast  ganz  von  Truppen  entblösst  und  die  schwierigen  Gebirgs- 
pässe entweder  schwach  oder  gar  nicht  besetzt  seien.  So  beschloss  denn  Epaminon- 
das,  gewiss  erst  nach  nicht  leichtem  Kampfe  mit  sich  selbst,  das  vaterländische  Gesetz 
zu  übertreten  und  den  Befehl  über  die  gesetzliche  Dauer  hinaus  zu  behalten.  Er 
erkannte,  dass  das  Gesetz  gegeben  war,  um  eine  auf  solchem  Wege  etwa  entstehende 
Tyrannis  unmöglich  zu  machen.  Nun,  von  ihm  war  keine  Tyrannenherrschaft  zu  fürchten. 
Zog  er  unverrichteter  Sache  ab,  so  war  es  fraglich,  wann  wieder  ein  solches  Heer 
zusammen  käme,  und  es  war  gewiss,  dass  dem  spartanischen  Stolze  der  Kamm  über- 
schwellen musste,  dass  sie  den  Rückzug  der  Feinde  der  Furcht  zuschreiben  würden, 
dass  Arkadiens  Vereinigung  und  Erstarkung  verhindert,  das  ein  Wiedererstehen 
Messeniens  unmöglich  gemacht  wurde.  So  nahm  er  denn  die  Gefahr  des  Todes  auf 
sein  Haupt,  th eilte  das  Heer  und  brach  von  vier  Seiten  in  Lakonien  ein,  das  seit 
des  Aristomenes  Zeiten  höchstens  an  den  Küsten  von  fremden  Truppen  berührt  wor- 
den war.  Epaminondas  selbst  drang  mit  den  Boeotern  auf  dem  graden  Wege  über 
Karyae  nach  Sellasia,  das  Allen  als  Vereinigungspunkt  angewiesen  war,  vorwärts; 
die  Argiver,  über  den  Parnon  vorrückend,  überwältigten  die  Grenzposten,  die  unter 
Alexandros  aus  Lakonen  und  boeotischen  Verbannten  bestanden,  die  Eleer  zogen 
wahrscheinlich  über  Leuktrum  und  das  obere  Eurotasthal,  die  Arkader  über  Oion  in 
die  skiritische  Landschaft,  wo  Ischolaos  tapfer  kämpfend,  mit  all’  den  Seinigen  erlag. 
Sellasia  ging  in  Flammen  auf;  die  umliegende  Landschaft  ward  auf  das  Furchtbarste 
verwüstet;  es  war  die  griechische  Art  den  Krieg  zu  führen,  und  Epaminondas  gewiss 
nicht  im  Staude,  den  seit  Jahrhunderte  angesammelten  Hass  seiner  peloponnesischen 
Bundesgenosssn  zu  zügeln.  Dann  wälzte  sich  die  ungeheure  Macht  über  den  Genus 
auf  Sparta  los,  dessen  Lage  nun  furchtbar  und  verz weif lungs voll  war.  Hatten  die 
spartanischen  Frauen  nicht  gejammert,  als  sie  erfuhren,  dass  ihre  Angehörigen  auf 
dem  leuktrischen  Felde  erschlagen  lägen,  so  war  ihre  Fassung  jetzt  zu  Ende,  sie 
brachen  in  Klagegeschrei  aus,  als  sie  von  den  höheren  Stellen  der  bergigen  Stadt 
den  Brand  und  die  Verwüstung  sahen.  Sie  rühmten  sich,  dass  Sparta  seit  500  Jah- 
ren nicht  den  Rauch  eines  feindlichen  Lagers  gesehen  hättet);  jetzt  sahen  sie  den 
Rauch  eines  solchen  und  den  ihrer  eigenen  eingeäscherten  Landstädte  und  Dörfer,  ja 
den  ihrer  Vorstädte  auf  dem  linken  Ufer  des  Eurotas  dazu.  Der  Anblick  war  so 
unerträglich  schmerzvoll,  dass  die  junge  Mannschaft  Sparta’s  hinauszustürzen  be- 
gehrte, um  den  Feind  anzufallen  und  zurückzutreiben,  oder  untergehend  des  furcht- 

1)  Die  Stelle  in  des  Isokrates  Rede  „Archidamus“  ist  wohl  der  Ursprung  zu  den  vielfachen 
Citaten  desselben  Inhalts  bei  den  Alten. 


85 


baren  Schauspiels  überhoben  zu  sein.  Aber  Agesilaos  erlaubte  ihnen  nicht,  wie  die 
Alten  sagen,  gegen  eine  so  grosse  anstürmende  Woge  des  Krieges  anzukärapfen^). 

Der  alte  zwei  und  siebenzigjährige  Mann,  die  einzige  Capacität,  die  Sparta 
noch  besass,  sah  die  Arbeit  seines  Lebens,  weil  sie  nicht  auf  Gerechtigkeit,  dem 
einzigen  festen  Grundbau  der  Staaten,  beruhte,  zusammenbrechen,  er  sah  die  ver- 
zweiflungsvolle Lage  seines  Vaterlandes,  raffte  sich  zu  wunderbarer  Energie  auf 
und  zeigte  nun  in  dieser  äussersten  Noth  die  guten  und  tüchtigen  Eigenschaften  seiner 
Natur.  Einst  hatte  er  gerühmt,  die  spartanische  Macht  reiche  so  weit,  als  die  spar- 
tanischen Speere  reichen,  jetzt  kam  es  darauf  an,  zu  zeigen,  ob  diese  hinreichen  würden, 
die  mauerlose  Stadt  auch  nur  vor  dem  Verderben  zu  retten;  denn  ehe  die  erbetene 
Hülfe  von  Phlius  und  den  wenigen  noch  anhänglichen  Staaten  und  selbst  von  Athen, 
welches  das  andere  Auge  Griechenlands,  nämlich  Sparta  zu  retten  beschlossen  hatte,  an- 
gekommen war,  standen  die  Spartaner  völlig  allein,  und  konnte  der  letzte  Athemzug 
spartanischer  Macht  vorüber  sein.  Zwar  sollen  die  Ephoren  in  ihrer  Noth  die  Heloten 
zum  Kampfe  aufgerufen  und  versprochen  haben,  dass  jeder  Helot,  der  als  Hopli  kämpfen 
würde,  frei  sein  solle;  aber  nun,  da  nicht  weniger  als  6000  sich  meldeten,  flösste  ihre 
Menge  wiederum  Schrecken  ein.  Während  dessen  war  die  feindliche  Armee  bis  an  die 
Brücke  Babyka  im  Nordosten  der  Stadt  vorgedrungen ; hier  aber  sah  Epaminondas,  dass 
zahlreiche  Schaaren  bei  dem  Heiligthum  der  Athene  Alea  aufgestellt  und  Willens  waren, 
über  die  in  geringer  Breite  Herüberrückenden  herzufallen.  So  zog  er  es  vor,  da  er  auch 
den  Versuch  nicht  wagen  mochte,  über  den  von  starkem  Schneefall  angeschwollenen 
Fluss  im  Angesicht  des  Feindes  hinüberzusetzen,  südwärts  am  linken  Ufer  hinabzu- 
marschiren  und  bei  Amyklae  den  Strom  zu  überschreiten.  Hier  traf  Agesilaos, 
der  trotz  der  im  Rücken  von  den  Heloten  drohenden  Gefahren  gewagt  hatte,  mit 
der  jungen  Mannschaft  hinauszuzißlieu,  ihm  entgegen,  um  ihm  den  Uebergang  streitig 
zu  machen  und  brach,  als  man  ihm  den  heranziehenden  Epaminondas  zeigte,  nach- 
dem er  ihn,  der  sich  eben  anschickte,  in  der  Winterkälte  im  Angesicht  des  Feindes 
durch  den  reissenden  Strom  zu  gehen,  lange  mit  den  Augen  verfolgt  hatte,  von 
unwillkürlicher  Bewunderung  hingerissen,  in  die  Worte  aus:  »0  du  Mann  von 
grossen  Thateii!«  Sein  Versuch,  den  Uebergang  zu  verhindern,  war  vergeblich; 
rasch  kehrte  er  nach  Sparta  zurück,  gab  die  niederen  Stadttheile  den  Feinden 
Preis,  zog  alle  Truppen  in  die  hohem  und  leichter  zu  vertheidigenden  zurück,  und 
es  kam  ihm  etwas  wie  Rettungshoffnung,  er  athmete  erleichtert  auf,  als  endlich, 
im  Anfang  des  Jahres  369  Hülfstruppen  aus  Pellene,  Sikyon,  Korinth,  Phlius  und  den 

D Plut.  Ages  c.  31.  'ö  ydp  ' Ayifjaikaoi;  obx  eta,  w?  frj<n  OeonoßTror;,  Ttpo^  roaoÜTov  fieößa  xai 
xAudwva  -Kokißotj  pay^^ad^at.. 
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argivischen  Seestädten,  etwa  viertausend  Mann  zu  Hülfe  kamen.  Epaminondas  indess 
hatte,  als  er  Amyklae  genommen,  vorsichtig,  wie  es  jedem  guten  Feldherrn  geziemt, 
hier  ein  verschanztes  Lager  angelegt,  um  auch  im  Fall  eines  Unglücks  gedeckt  zu 
sein.  Erst  nach  drei  oder  vier  Tagen  ging  er  mit  dem  Heere,  soweit  die  plündernden 
Nachbarn  nicht  beutefroh  schon  davongegangen  waren,  gegen  die  Stadt  vor.  Im  Süden 
wurden  die  Angriffe  des  Fussvolks  zurückgewiesen,  vom  Westen  her  drang  die  Reiterei 
ungehindert  bis  zum  Hippodrom  und  bis  zum  Tempel  des  erdhaltenden  Poseidon  vor, 
die  lakonischen  Reiter  ohne  Schwerdtstreich  zurückwerfend.  Als  sie  indess  weiter  vor- 
ging, fiel  ihnen  ein  Hinterhalt  von  dreihundert  jungen  Spartanern,  die  sich  im  Tempel 
der  Dioskuren  versteckt  hatten,  in  den  Rücken,  die  lacedaemonische  Reiterei  warf  sich 
von  ihrer  Scheinfiucht  umkehrend,  auf  ihre  Front,  so  wandten  die  vorgedrungenen  Reiter 
den  Rücken  und  verwickelten  einen  Theil  des  Fussvolks  in  ihre  Flucht.  Die  feste 
Haltung  der  thebanischen  Hopliten  aber  die  als  Rückhalt  aufgestellt  waren,  und  auf 
die  sie  nun  traf,  bewog  die  kleine  Schaar  der  Verfolger  zum  schleunigen  Rückzug; 
dennoch  aber  froh  ihres  errungenen  Vortheils,  errichtete  sie  ein  Siegeszeichen  auf 
dem  tapfer  vertheidigten  Terrain.  Seht  ihr  denn  nicht ^),  sagte  Epaminondas,  der 
von  allen  neuen  Angriffen  gegen  Sparta  selbst  abstand,  als  er  von  seinen  Mitfeld- 
herrn dazu  getrieben  wurde,  dass  alle  diese  Argiver,  Arkader,  Eleer  dort,  die  sich 
jetzt  uns  aus  Furcht  vor  Sparta  angeschlossen  haben,  abfallen  und  sich  gegen  uns 
wenden  werden,  wenn  Sparta  vernichtet  ist.  Er  hatte  Recht;  der  Hass  gegen  Sparta 
war  die  einzige  gemeinsame  Triebfeder;  aber  er  hätte  Unrecht  gehabt,  wenn  er,  um 
die  Spannkraft  dieser  Feder  für  Theben  wirksam  zu  erhalten,  Menschenleben  zerstört 
und  nicht  verschont  hätte.  Seine  Handlungsweise  scheint  hier  nahe  an  ungerechte 
Schlauheit  zu  streifen,  aber  sie  scheint  es  auch  nur.  Als  Feldherr  und  im  Dienste 
seines  Vaterlandes  stand  ihm  das  Urtheil,  wie  weit  er  zu  gehen  habe,  zu,  und  wenn 
er  aus  Humanität  den  tapfern  Ueberrest  der  Spartaner  verschonte,  wer  hat  das  Herz, 
ihn  zu  tadeln?  Setzen  wir  den  andern  Fall,  Sparta  fiel  zuletzt  widerstandslos  inseine 
und  seiner  Verbündeten  Hand,  welches  Schicksal  stand  dem  immer  noch  ehrenwerthen  und 
hochherzigen  Volke  bevor!  Hätten  Argiver,  Arkader,  Eleer  Maass  und  Schranke  roher 
Grausamkeit  gefunden  und  hätte  er  auch  nur  das  Empörendste  abzuwehren  vermocht;  So 
begnügte  man  sich,  den  Gegnern  zu  wiederholten  Malen  die  Schlacht  zu  bieten.  Theba- 
nische  Soldaten  näherten  sich  wohl  den  besetzten  Höhen,  schmäheten  den  alten  König, 
und  forderten  ihn  zum  Kampf  im  offenem  Felde  heraus.  Unerschüttert  widerstand  der 
Alte  dem  Jammer  der  Weiber,  dem  Klagen  der  tiefgebeugten  Greise  und  dem  immer 


1)  Polyaen.  2.  3.  5.  Aeliau.  v.  h.  IV.  8. 
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dringenderen  Ungestüm  der  jungen  Männer,  die  hinausziehen  wollten  und  nicht  immer 
eingesperrt  mit  den  Weibern  sitzen  und  sie  klagen  hören;  er  widerstand  einem 
schlimmem  Feinde,  dem  allmählichen  Abfall  der  noch  treugebliebenen  Perioeken 
und  Heloten,  den  offenbaren  und  geheimen  Verschwörungen  und  Complotten,  zu 
welchen  die  ungesunden  Zustände  der  spartanischen  Verfassung  Anlass  boten. 
Seine  unermüdliche  Ausdauer  rettete  denn  auch  wirklick  die  Stadt.  Epaminon- 
das  brach  nach  den  un verwüsteten  Orten  des  südlichen  Lakoniens  auf  und  seine 
Schaaren  trugen  die  Zerstörung  auch  hierher.  Helos  ward  genommen  und  verbrannt, 
Gythion,  welches  das  Arsenal  und  die  Schiffswerftc  der  Spartaner  enthielt,  fiel 
nach  dreitägigem  Sturm  in  seine  Hände.  Dann  kehrte  er  um,  verliess  Lakonien, 
wo  Sparta  nunmehr  wie  ein  von  der  Flut  verlassenes  Wrack  zurückgeblieben  war 
und  begab  sich  nach  den  Werken  der  Zerstörung,  welche  von  den  Seinigen  aus- 
geführt waren,  an  den  Aufbau,  an  die  Ausführung  seiner  Pläne,  welche  die  Befestigung 
und  die  Gründung  neuer  Landschaften  bezweckten.  Die  Erzählung,  dass  Agesilaos 
dem  Epaminondas  durch  den  Spartaner  Phrixos  zehn  Talente  angeboten  haben  soll,  um 
ihn  zum  Abzüge  zu  bewegen,  verdient  wohl  nur  eine  kurze  Abfertigung.  Agesilaos, 
was  er  auch  sonst  gesündigt,  er  hat  nie  durch  Bestechung  zu  wirken  versucht,  und 
er  musste  wissen,  dass  Epaminondas  nicht  der  Mann  war,  bei  dem  Bestechung  anwend- 
bar war.  Nach  Arkadien  zurückgekehrt,  ward  er  dringend  von  den  Städten  aufge- 
fordert, das  Winterlager  für  sich  und  seine  Soldaten  innerhalb  ihrer  Häuser  und 
Wohnungen  anzunehmen.  Er  aber  lehnte  es  ab  und  hielt  seine  Männer  trotz  der 
Härte  arkadischer  Winter  draussen  auf  freiem  Felde,  indem  er  ihnen  sagte:  Jetzt  be- 
wundern sie  euch  und  blicken  zu  euch  empor,  wenn  sie  aber  euch  würden  an  ihrem 
Feuer  sitzen  sehen,  und  Bohnen  zum  Mahle  rüsten,  da  würdet  ihr  nicht  Besseres  zu  sein 
scheinen,  als  sie  *).  Der  Bau  von  Megalopolis  ward  mit  allen  Kräften  gefördert  und  eine 
Basetzung  von  tausend  Thebanern  unter  Pammenes  zum  Schutze  zurückgelassen ; auch 
wirkte  er,  soweit  er  konnte,  auf  die  Regelung  der  arkadischen  Gesammtverhältnisse 
ein,  dann  ging  er  nach  Messenien  und  rief  die  dortige  Bevölkerung  zum  Aufstande 
und  zur  Freiheit  auf.  Unterstützt  von  Arkadern  und  Argivern  begann  er,  um  die 
Unabhängigkeit  Messeniens  zu  sichern,  am  Abhange  des  Berges  Ithome  eine  Festung 
Messene  zu  bauen.  Die  Trümmer  ihrer  Riesenmauern  stehen  noch  und  erregen  noch  heute 
die  Bewunderung  der  Reisenden ; noch  heute  ein  sichtbares  Merkzeichen  seines  Geistes 
und  seines  Wirkens.  Er  bevölkerte  sie  mit  den  von  allen  Seiten  auf  seinen  Ruf  heran- 
gekommenen IMesseniern  , desgleichen  mit  den  Nachkommen  der  alten  im  Lande , die 


1)  Flut.:  An  seni  sit  gerenda  res  publica. 
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sich  erhoben  hatten,  und  ebenso  mit  den  lacedaemonischen  Perioeken  und  Heloten,  die 
sich  ihm  angeschlossen  und  seinem  Schutze  vertraut  hatten.  Er  Hess  auch  dort  eine 
thebanische  Besatzung  zurück,  und  zog,  nun  sein  Werk  in  der  Peloponnes  gethan 
war,  mit  dem  Heere  zurück.  Am  Isthmus  dagegen  stand  Iphikrates  mit  der  ganzen 
Streitmacht  der  Athener,  welche  hofften,  dem  Gegner  die  Rückkehr  nach  Boeotien 
unmöglich  zu  machen  und  mit  aller  Macht  gerüstet  hatten,  Sparta  beizustehen,  da 
sie  einsahen,  dass  die  gesteigerte  Macht  Thebens  für  Niemand  bedenklicher  sei,  als 
für  sie.  Sie  waren  zuerst  bis  Arkadien  vorgedrungen,  dann  aber,  da  Epaminondas 
Lakonien  verlassen  hatte,  und  in  Messenien  beschäftigt  war,  hatten  sie  zwar  die  Pässe 
des  Oneion  besetzt,  aber  die  beste  Strasse,  den  Strandweg  bei  Kenchreae  offen  gelassen. 
Iphikrates  war  gewiss  der  Ansicht,  dass,  wenn  es  gerathen  ist,  dem  geschlagenen  Feind 
goldene  Brücken  zu  bauen,  es  ungleich  gerathener  sein  mochte,  einem  grossen  Feld- 
herrn und  einem  siegreichen  und  überlegenem  Heer  die  Strasse  zur  Rückkehr  nicht  zu 
versperren.  Epaminondas  zog  durch  Megara  und  das  attische  Gebiet,  sandte  seine  Streif- 
schaaren  bis  vor  Athen  und  kehrte  nun,  nachdem  er  die  gesetzliche  Amtsdauer  vier 
Monate  überschritten  hatte,  nach  Theben  zurück,  um  seinen  Mitbürgern  Rechenschaft 
abzulegen  und  sich  wegen  des  Gesetzesbruchs  zu  vertheidigen.  Die  Verfassungsver- 
letzung  lag  klar  zu  Tage.  Wie  Fliegen  auf  eine  blutige  Wunde  stürzten  sich  die 
demokratischen  Schreier  unter  der  Führung  des  Menekleides,  dessen  gekränktem  Ehr- 
geiz hier  sich  eine  Gelegenheit  zur  Rache  bot,  darüber  her.  Eine  gerichtliche 
Untersuchung  ward  unzweifelhaft  angestellt,  aber  sei  es,  dass  schon  bei  der  Rechen- 
schaftsablegung den  Behörden  die  Unmöglichkeit  einleuchtete,  den  Mann  zu  verurthei- 
len,  der  Sparta  ohnmächtig  gemacht,  der  Lakonien  von  einem  Ende  bis  zum  andern 
durchzogen,  Messenien  wieder  hergestellt,  Arkadien,  Elis  und  Argos,  dem  Athens 
grösster  Feldherr  zu  Bundesgenossen  gewonnen,  dem  Athens  grösster  Feldherr  nicht 
in  den  Weg  zu  treten  gewagt  hatte,  der  Theben  unstreitig  zur  ersten  Macht  Griechen- 
lands erhoben  hatte;  sei  es,  dass  eine  ähnliche  objektive  Darstellung  nach  erhobenem 
Prozess  die  Richter  veranlasste,  unter  Lachen  und  Jubel  sich  jeder  Abstimmung  zu 
enthalten,  die  Folge  war  in  beiden  Fällen  dieselbe.  Epaminondas  und  seine  Collegen 
für  die  er  als  geistiger  Urheber  jenes  Entschlusses  nun  auch  hochherzig  jede  Schuld 
übernommen  hatte,  wurden  aufs  Neue  zu  Boeotarchen  erwählt.  Der  Krieg  hatte  schon 
wieder  begonnen,  Athen  und  Sparta  hatten  ein  enges  Bündniss  geschlossen  und  zwar 
war  das  letztere  so  gedemüthigt,  dass  es  auf  die  thörichte  Bedingung  des  athenischen 
Demos,  dass  der  Oberbefehl  zur  See  und  zu  Lande  zwar  in  einer  Hand  ruhn  aber 
von  fünf  zu  fünf  Tagen  wechseln  sollte,  eingegangen  war.  Es  war  dies  eine  Maass- 
regel, die  ein  angesehener  und  sehr  beredter  Staatsmann,  Kephisodotus  vorgeschlagen 
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hatte  und  sie  ist  ein  sprechender  Beweis,  zu  welcher  Narrheit  perikleische  Einrichtungen 
führten.  So  ist  das  Bündniss,  das  der  Freistaat  den  Spartanern  folgend  mit  dem 
Tyrannen  Dionysius  geschlossen,  die  Ertheilung  des  athenischen  Bürgerrechts  an  ihn 
und  seine  Söhne,  zuletzt  der  einer  Tragödie  desselben  unverdient  zugesprochene  Sieges- 
preis ein  Zeichen  hässlicher  Gesinnungslosigkeit,  die  später  in  ihrem  Verhalten  gegen 
den  Tyrannen  Alexander  von  Pherae  noch  in  grellerem  Lichte  hervortreten  wird. 

Als  Agesilaos  hörte,  dass  nach  fünf  Tagen  ein  Athener  ihn  im  Oberbefehl  ab- 
lösen  würde,  und  er  seinerseits  dann  wieder  den  Athener,  lehnte  er  die  Ehre  eines 
solchen  Kommando’s  ab.  Es  wurden  nun  Polemarchen  damit  beauftragt,  deren  Un- 
geschicklichkeit nichts  besserte.  Athen  hatte  dem  Chabrias  den  Befehl  übertragen; 
er  meinte  den  Einfluss  der  Thebaner  in  der  Peloponnes  am  Besten  brechen  zu  können, 
wenn  er  die  Isthmospässe  besetzte  und  es  den  Thebanern  unmöglich  machte,  sich  mit 
ihren  dortigen  Bundesgenossen  zu  vereinigen.  Sein  Heer  zählte  zehntausend  Mann, 
und  bestand  aus  Megarensern,  Korinthern  und  den  Bürgern  von  Pellene  in  Achaja, 
dazu  kam  ein  gleich  starkes  Heer  aus  Spartanern  aus  arkadischen  Parteigängern, 
aus  Lepreaten,  aus  den  Bürgern  der  argolischen  Seestädte  und  andern  zusammen- 
gesetzt. Es  ist  eine  öde  Aufgabe,  zu  schreiben,  wie  von  Jahr  zu  Jahr  die 
Stückchen  und  Bröckchen  griechischer  Landschaften  und  Städte  sich  anders  und 
wieder  anders  zusammenordneten  und  mancher  Leser  wird  von  dem  steten  kalei- 
doscopischen  Verschieben  der  Theilchen,  von  dem  unablässigen  Schlachten  und  Bluten 
angewidert  werden,  aber  das  Zerrbild  und  das  Verderben  der  Kleinstaaterei  kann 
nirgend  anschaulicher  und  abschreckender  als  an  der  griechischen  Geschichte  dar- 
gestellt werden.  Hier  mag  mit  Recht  die  Frage  aufgeworfen  werden,  musste  Epa- 
minondas  mitwirken,  dies  Blutvergiessen  zu  verewigen?  War  denn  keine  Möglichkeit, 
durch  einen  Congress  aller  Mächte  endlich  etwas,  das  einem  Landfrieden  ähnlich  sah, 
herzustellen?  So  sehr  ein  menschenfreundlich  Gesinnter  dies  wünschen  möchte,  der 
Historiker  hat  die  Antwort  zu  geben,  dass  auch  jetzt  ein  jeder  derartige  Versuch  aus- 
sichtslos war;  abgesehen  davon,  dass  bisher  fast  jeder  Congress  nur  der  Anfang  zu 
neuen  Kriegen  geworden,  war  es  ersichtlich,  dass  weder  Athens  Eifersucht  noch  Sparta’s 
unaufgegebene  Ansprüche,  noch  das  unfertige  Arkadien,  in  welchem  Lykomedes  bereits 
die  dominirende  Hauptmacht  der  Peloponnes  herzustellen  begonnen  hatte,  einen  ehr- 
lichen Frieden  geschlossen,  oder  wenn  je  geschlossen,  ihn  auch  nur  kurze  Zeit  gehalten 
hätten.  Es  gab  keinen  Sammelpunkt  hellenischer  Interessen;  mochte  Isokrates,  und 
wer  sonst  tief  und  glühend  die  ewige  Zerrissenheit  Griechenlands  empfand,  zu  einer 
gemeinsamen  griechischen  Unternehmung  nach  Aussen,  zum  Kriege  gegen  Persien  auf- 
fordern, man  hätte  sich  sofort  über  die  Führerschaft  nicht  geeinigt;  man  hätte  sich 
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auf  dem  Zuge  aus  gemeiner  Eifersüchtelei  getrennt  und  man  hätte  schliesslich  sich  über 
die  Beute  veruneinigt.  Und  dennoch  fühlt  man  sich  getrieben,  den  Epaminondas,  dem 
ja  nicht  nur  der  Blick  des  Feldherrn,  sondern  auch  die  andere  Gabe  des  Staatsmannes, 
die  Gewalt  der  Rede  in  so  hervorragendem  Maasse  gegeben  war,  anzuklagen,  dass  er  picht 
wenigstens  den  Versuch  gemacht  hat,  die  Staaten  an  irgend  einem  neutralen  Ort,  nach 
Theben  wären  sie  ja  nicht  gekommen,  zusammenzuberufen,  ihnen  mit  ergreifenden 
Worten  die  ewigen  Leiden  des  Krieges,  das  stete  Verbluten  Griechenlands  darzu- 
stellen, ihnen  anstatt  des  unseligen  Worts  Autonomie,  das  nur  steter  Zersplitterung 
Vorschub  leistend,  zum  Feldruf  der  Vernichtung  geworden  war,  ein  anderes  Wort: 
»Landfrieden«  zuzurufen,  und  ihnen  damit  eine  andere  Richtung  anzugeben,  die, 
eingehalten  und  weiter  verfolgt,  doch  vielleicht  noch,  ehe  es  zu  spät  war,  eine  Ver- 
einigung der  Landschaften  und  schliesslich  des  gesummten  Griechenlands  herbeigeführt 
hätte.  Des  Wortes  geistige  Macht  zeigt  sich  niemals  in  der  Geschichte  grösser,  als 
wenn  sein  Inhalt  die  Bewegung  eines  ganzen  Volkes  bestimmt,  nie  segensvoller,  als 
wenn  das  rechte  Wort  in  seiner  rechten  Bedeutung,  nie  entsetzlicher,  als  wenn  ein 
falsches  Wort,  oder  auch  ein  richtiges  in  falscher  Bedeutung  zum  Schlagwort  von 
Hunderttausenden  wird,  und  der  strömenden  Entwickelung  eines  Volkes  Bahn  und 
Bett  anweist.  Das  Wort  Landfrieden  war  eins,  das  kaum  missverstanden  werden 
konnte,  und  wäre  es  die  Losung  der  griechischen  Stämme  geworden,  so  hätte  Griechen- 
land noch  in  der  zwölften  Stunde  gerettet  werden  mögen.  Der  macedonische  Eroberer 
hätte  vielleicht  nicht  die  Hände  nach  ihm  ausgestreckt.  Hat  Epaminondas  nicht  er- 
kannt, dass  die  Erfüllung  dieses  Wortes  die  nothwendige  Vorbedingung  staatlicher  Ver- 
einigung war,  so  wäre  es  freilich  ein  Mangel  staatsmännischer  Einsicht,  aber  auch 
dann  darf  nicht  vergessen  werden,  dass  auch  das  Genie  immer  nur  ein  Kind  seiner 
Zeit  bleibt,  die  seiner  Evkenntuiss  Schranken  setzt,  und  dass  für  uns  die  Geschichte 
zwei  tausend  Jahre  länger  gedacht  hat.  Es  bleibt  aber  immerhin  die  Möglichkeit, 
dass  ihm  die  Erkenntniss  nicht  gefehlt  hat,  dass  ihn  aber  die  trostlose  Lage  Griechen- 
lands, die  Aussichtslosigkeit  eines  jeden  solchen  Versuchs  abgeschreckt  hat.  War 
doch  durch  den  ungeheuren  Fehler  der  lykurgischen  Verfassung,  welche  den  politisch 
tüchtigsten  Stamm  derartig  aushildete,  als  ob  Kriegführen  Selbstzweck  sei,  eine  stete 
Kriegsunruhe  in  ganz  Griechenland  verbreitet,  und  der  Friedenszustand  fast  zur  Aus- 
nahme geworden.  Was  sollte  Sparta  im  Frieden  thun?  Seine  nur  zum  Krieg  er- 
zogenen Männer  würden  aus  langer  Weile  Händel  und  Streit  mit  den  Nachbarn  an- 
gefangen haben.  So  ist  denn  nicht  zu  entscheiden,  ob  das  Unterbleiben  jedes  solchen 
Versuchs  in  der  mangelnden  Erkenntniss  des  Epaminondas  oder  in  der  Lage  der 
Dinge  begründet  war.  Eine  historische  Thatsache  setzt  sich  aus  zu  viel  Umständen 
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und  Motiven  zusammen,  als  dass  es  möglich  wäre,  sie  in  allen  ihren  Ursachen  und 
darum  auch  in  allen  ihren  Folgen  zu  erkennen.  Wir  müssen  uns  mit  der  Wahr- 
scheinlichkeit begnügen  und  diese  spricht  freilich  dafür,  dass  Spartaner,  Argiver, 
Arkader,  Athener  unfähig  waren,  den  seit  Jahrhunderten  gewohnten  Kämpfen  und 
Fehden  zu  entsagen,  und  dass,  wenn  sie  es  von  Staatswegen  auch  gewollt  hätten, 
die  innern  Parteikämpfe  dennoch  wieder  unausbleiblich  zu  äussern  Kriegen  geführt 
hätten.  So  musste  denn  Epaminondas  in  jedem  Augenblick  thun,  was  die  Lage  er- 
heischte, und  geduldig,  wie  einst  auf  den  Sturz  der  Oligarchie,  warten,  ob  es  der 
Vorsehung  gefallen  wollte,  eine  Zeit  heraufzuführen,  in  der  seine  Pläne  in  ihrer  vollen 
Gestalt  ins  Leben  treten  konnten.  So  musste  er  denn,  sollten  die  Verhältnisse  Ar- 
kadiens und  Messeniens  nicht  völlig  ungeformt  und  ungesichert  bleiben,  in  den  Krieg, 
um  denselben  zu  Hülfe  zu  kommen.  Die  nördlichen  Bundesgenossen  waren  entlassen, 
desshalb  zog  er  mit  der  boeotischen  Macht  allein,  die  etwa  7000  Fussgänger  und 
600  Reiter  gezählt  haben  soll,  gegen  die  Isthmuspässe,  die  er  diesmal  von  einer  fast 
dreifach  so  starken  Macht  als  die  seinige  war,  besetzt  und  auf  das  schärfste  bewacht 
fand.  Er  ging  in’s  freie  Feld  zurück  und  bot  den  Gegnern  die  Schlacht,  sie  dachten 
nicht  daran,  sie  anzunehmen ; es  blieb  ihm  also  Nichts  übrig,  als  einen  der  Pässe  zu 
erstürmen.  Er  liess  die  Nacht  hindurch  alle  drei  Pässe  von  seinen  Leichtbewaffneten 
angreifen;  dann  brach  er,  als  mit  Tagesanbruch  die  Wachen  abgelöst  wurden  und  nun 
nach  den  Plänkeleien  der  Nacht  die  Gefahr  beseitigt  schien,  plötzlich  mit  vollem  Un- 
gestüm gegen  den  westlichen  Pass  vor,  den  die  Lakedaemonier  und  Pellenier  besetzt  hiel- 
ten, trieb  sie  zurück  und  gewährte  dem  bestürzten  Polemarchen,  der  auch  jetzt  noch  die 
Strasse  nach  Sicyon  zu  halten  im  Stande  gewesen  wären,  freien  Abzug.  So  erlangte 
er  selber  freie  Bahn  nach  der  Peloponnes,  in  der  er  sich  bei  Nemea  mit  den  Bundes- 
genossen vereinigte.  Sicyon,  durch  Pammenes  von  der  Seeseite,  von  den  Verbündeten 
von  der  Landseite  aus  bestürmt,  schloss  sich  dem  thebanischen  Bunde  an.  Als  er 
hier  im  sicyonischen  Gebiet  die  Stadt  Phoibia  genommen  hatte,  deren  Besatzung 
zum  grössten  Theil  boeotische  Flüchtlinge  bildeten,  so  entliess  er  diese,  die  gefangen 
genommen  waren,  vielleicht  nicht  ohne  Lösegeld  i),  aber  auf  der  Stelle,  indem  er  bei  jedem 
ein  anderes  Vaterland,  wie  es  ihm  gerade  einfiel,  nannte.  Wenn  nun  gesagt  wird, 
dass  er  der  Wahrheit  so  ergeben  war,  dass  er  nicht  einmal  im  Scherze  log,  so  redete 
er  hier  freilich  die  Unwahrheit;  aber  nur  um  seine  Landsleute,  wenn  sie  auch  der 
Gegenpartei  angehörten  und  sogar  gegen  das  Vaterland  gekämpft  hatten,  vom  Tode 
zu  retten,  den  das  Gesetz  über  sie  verhängte.  Von  Sicyon  ging  er  gegen  das  abhaeische 


1)  Pausanias  IX.  15.  4. 
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Pellene  vor,  vermochte  aber  dasselbe  Dicht  zu  erobern.  Auch  ein  Zug  nach  Epidaurus 
und  Troezene  hatte  keinen  rechten  Erfolg.  Er  kehrte  um , lieferte  vor  Korinth  ein 
glückliches  Gefecht,  dann  aber  wurden  die  Seinigen  bei  zu  heftiger  Verfolgung  und 
bei  dem  Versuch  das  phliasische  Thor  zu  nehmen,  zurückgeworfen.  Dies  gab  den 
Feinden  Veranlassung  zur  Aufstellung  eines  Siegeszeichens  und  dem  Epaminondas  zu 
jenem  fröhlichen  Witz,  der  schon  anfangs  erzählt  ist.  Der  Winter  musste  indess 
nahe  sein  und,  da  zu  der  schon  ohnehin  starken  Besatzung  noch  Hülfstruppen  vom 
Dionysius  hinziigekommen  waren,  gab  er  jede  weitere  Unternehmung  auf  und  führte 
das  Heer  nach  Hause.  Der  Feldzug  war  beendet  und  in  ihm  nicht  unwichtige  Folgen 
errungen;  namentlich  war  die  Erstürmung  des  Passes  von  Lechaeon  eine  rühmliche 
Waffenthat  und  die  Besitznahme  von  Sicyon  von  grosser  Bedeutung;  die  letztere  öffnete 
den  Boeotern  einen  bequemen  Zugang  zu  Schiffe  zur  Peloponnes  und  machte  jede  Sperrung 
der  korinthischen  Pässe  unwirksam.  Aber  man  erwartete  von  Epaminondas  das  Gross- 
artigste und  verzieh  ihm  keinen  Fehlschlag.  Wieder  warf  sich  Meneklides  und  seine  Meute 
über  ihn  her.  Sie  warfen  ihm  vor,  dass  er  eignen  Vortheils  halber  die  Lacedaemonier 
bei  Lechaeum  verschont  und  erhoben  die  Anklage  des  Verraths  gegen  ihn.  Er  aber  stand 
in  der  Volksversammlung  mit  ruhigem  Antlitz,  ohne  auch  nur  mit  einem  Wort  sich 
gegen  eine  Anklage  auf  Vaterlandsverrath  zu  vertheidigen.  Die  Versammlung,  noch 
mehr  gereizt  durch  sein  Schweigen,  erklärte  ihn  für  schuldig  und  wenn  sie  in  be- 
sonderer Gnade  die  Todesstrafe  nicht  an  ihm  vollstrecken  liess  so  entsetzte  sie  ihn  doch 
seines  Feldherrnamtes.  Als  er  hinausging  aus  dem  Gericht,  wedelte  ihn  ein  maltesisches 
Hündchen  schmeichelnd  an,  bitter  lächelnd  sagte  er  zu  den  Anwesenden:  dies  wenigstens 
stattet  mir  Dank  ab  für  das,  was  ich  ihm  Freundliches  gethan.  Die  Thebaner  aber,  denen 
ich  oftmals  Gutes  erwiesen,  haben  mich  des  Todes  für  schuldig  erklärt 2).  Plutarch  erzählt: 
die  Athener  würden  den  Stolz  und  die  Verachtung  des  Mannes  nicht  ertragen  haben, 
wie  er  bei  der  Anklage  sich  erhob,  die  Volksversammlung  verliess  und  nach  dem 
Gymnasium  ging,  ohne  eine  Vertheidigung  für  seiner  würdig  zu  halten®). 

Pelopidas,  der  sich  seines  Freundes  mit  zorniger  Inbrunst  würde  angenommen 
haben,  war  während  jener  Zeit  nicht  in  Theben.  Dem  ermordeten  Jason  war  später 
Alexander  als  Tyrann  von  Pherae  nachgefolgt;  dieser  hatte  seine  Macht  über  andere 
Städte  auszudehnen  versucht,  von  denen  jetzt  thebanische  Hülfe  erbeten  ward;  dort- 
hin ward  Pelopidas  gesendet;  er  hatte  Larissa  befreit,  den  Tyrannen  von  Pherae 
bewogen,  von  den  Städten  abzulassen,  dann  war  er  nach  Macedonien  vorgegangen, 

1)  Diod.  15.  72. 

2)  Frontin  13.  42.  Bisher  übersehene  Stelle. 

®)  Plut. ; rei  publicae  gerendae  prascepta  c.  3.  Beide  Stellen  ergänzen  sich  offenbar. 
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hatte  eine  Thronstreitigkeit  zwischen  Ptolemaeus  dem  Aloriten  und  dem  macedonischen 
Alexander  geschlichtet  und  führte  als  Unterpfand  treuen  Bündnisses  den  jüngeren 
Bruder  des  Alexander,  Philippus  mit  dreissig  andern  Jünglingen  nach  Theben,  wo  derselbe 
bald  in  des  Pelopidas  Hause,  bald  in  dem  des  Pammenes  und  wohl  auch  des  Philo  drei 
Jahre  lang  sich  auf  hielt  und  des  Epaminondas  Nachahmer,  wenn  freilich  nicht  in  andern 
Tugenden,  doch  in  der  Kriegskunst  und  der  Geschicklichkeit  des  Feldherrn  wurde.  Neue 
Unruhen  und  Nachstellungen  in  Macedonien  veranlassten  im  nächsten  Jahre  368  eine 
neue  Sendung  des  Pelopidas,  den  Ismenias  begleitete,  dorthin.  Mit  Macedonien  ward 
wieder  ein  Vergleich  geschlossen  und  Ptolemaeus  versprach  auf’s  Neue  und  stellte  dafür 
seinen  Sohn  Philoxenos  nebst  50  anderen  Geissein,  Freundschaft  und  Bundesgenossen- 
schaft mit  Theben  zu  halten.  Als  aber  die  beiden  Thebaner  im  Vertrauen  auf  ihr 
Völkerrecht  dem  Alexander  von  Pherae,  der  mit  Heeresmacht  nach  Pharsalus  zog, 
ohne  militairische  Bedeckung  entgegengingen,  nahm  dieser  sie  ohne  Weiteres  gefangen^) 
und  warf  sie  ins  Gefängniss.  Als  die  Kunde  davon  zu  den  Thebanern  gelangt  war, 
rüsteten  diese  natürlich,  und  Alexander,  der  sich  ihnen  nicht  gewachsen  fühlte, 
schmeichelte  in  jeder  Weise  den  Atheniensern,  um  ihren  Beistand  zu  gewinnen.  Er 
schickte  Ladungen  Korns  nach  Athen,  er  erbat  sich  von  ihnen  einen  Feldherrn  für 
seine  Miethstruppen  und  versprach  ihnen,  das  Pfund  Fleisch  für  einen  halben  Obolus 
zu  liefern.  Da  war  ganz  Athen  seines  Ruhmes  voll,  und  die  Gesinnungslosigkeit  des 
athenischen  Volkes  gab  der  Nichtswürdigkeit  des  Tyrannen  Nichts  nach.  Es  ward  ihm 
eine  eherne  Bildsäule  errichtet  und  Hülfe  zur  See  und  zu  Lande  gesendet.  Damals 
soll  Epaminondas,  als  er  den  Jubel  Athens  über  das  billig  zu  erwartende  Fleisch 
hörte,  lachend  gesagt  haben:  ich  werde  ihnen  das  Holz  umsonst  dazu  liefern.  Doch 
erfüllte  er  seine  Drohung  nie;  er  hat  Attika  stets  in  auffallender  Weise  geschont; 
es  lag  nicht  in  seiner  Absicht,  die  Landschaften  zu  verwüsten,  er  wollte  gewinnen 
und,  wenn  er  konnte,  vereinigen.  Jetzt  aber  trat  er  als  gemeiner  Soldat  unter  das 
thebanische  Heer  ein,  das  7000  Mann  Fussvolk  und  600  Reiter  zählend,  unter 
Kleomenes  und  Hypates  nach  Thessalien  aufbrach,  um  den  Pelopidas  zu  befreien. 
Alexander  hütete  sich,  mit  den  gefürchteten  Thebanern  in  offener  Feldschlacht  zu 
kämpfen,  er  umschwärmte  das  Heer  mit  seiner  überlegenen  Reiterei  und  seinen  Pel- 
tasten;  er  tödtete,  ohne  selber  Gefahr  zu  bestehen,  eine  Menge  der  Feinde,  und  zwang 
sie,  die  bis  zum  Othrys  gelangt  waren,  zum  Rückzuge.  Hier  aber  begann  erst  die 
Noth.  Das  Heer  litt  Hunger  und  in  gebirgige  Engen  eingeklemmt,  vermochten  sie 


1)  Plutarch,  Pelopidas  27  und  folgende.  Diodor.  15.  71.  Pausanias  9.  15,  Vergl.  Polybius 
9.  1.  Schäfer,  Demosthenes,  1.  82. 
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weder  vorwärts  noch  rückwärts  zu  gelangen,  da  der  Sperchius  ihnen  im  Rücken  lag. 
Das  hungernde  und  verzweifelte  Heer  erkannte  sehr  wohl,  dass  die  Ungeschicklich- 
keit der  Feldherren  Schuld  an  seiner  Lage  war,  und  es  wusste,  dass,  wenn  Einer 
retten  konnte,  dies  einzig  und  allein  Epaminondas  war.  Die  Truppen  wählten  ihn  ein- 
stimmig zum  Feldherren.  Er  entzog  sich  der  Aufgabe  nicht;  selbst  wenn  ihn  wieder 
eine  Anklage  wegen  Anmassung  der  Feldherrnwürde  und  wegen  Gesetzesbruchs  zu 
Hause  erwartete,  das  Heer  hatte  ja  kein  Recht,  einen  Feldherrn  zu  erwählen,  hielt 
er  es  für  seine  Pflicht,  seine  ihm  vertrauenden  Mitbürger  zu  retten.  Da  er  sah, 
dass  gegen  Morgen  stets  ein  dichter  Nebel  vom  Flusse  aufstieg,  befahl  er  einem 
jeden  Lochos  zwei  tüchtige  Lasten  Holz,  den  einen  Theil  grün,  den  andern  Theil 
trocken  heranzuschatfen ; das  trockene  unten,  das  nasse  oben  aufzupacken  und  um 
Mitternacht  anzuzünden.  So  wirkten  denn  Dunkelheit,  Nebel  und  Rauch  derartig  mit- 
einander, dass  die  Luft  selbst  den  Feinden  unsichtbar  war  ‘)-  Während  dessen  führte 
Epaminondas  die  Soldaten  auf  die  Brücke  los  , die  ihnen  frei  gelassen  war,  sicherlich 
in  der  Absicht,  um  die  beim  Ueberschreiten  Vereinzelten  abzuschneiden.  Er  ent- 
ging den  lauernden  Feinden,  rettete  das  Heer,  führte  es  nach  Hause  und  legte  seinen 
Oberbefehl  nieder.  Das  beschämte  Volk  aber  machte  ihn  diesmal  zum  wirklichen 
Anführer  und  beauftragte  ihn  selbst  mit  der  Aufgabe  seinen  Freund  zu  erlösen. 
Nachdem  er  das  Heer  wiederhergestellt,  rückte  er  Ol.  103.  1,  368 — 367  sofort  wieder 
in  Thessalien  ein;  der  Ruhm  des  furchtbaren  Feldherrn  entmuthigte  von  vorn  herein 
den  Tyrannen  und  seine  Truppen;  Epaminondas  hütete  sich  sorgfältig,  den  Gegner 
zur  Verzweiflung  zu  bringen,  um  nicht  das  Leben  des  Pelopidas  zu  gefährden,  und 
brachte  dann  den  Alexander,  welchem  ihm  gegenüber  keine  Hoffnung  auf  Sieg 
oder  Entrinnen  blieb,  zu  dem  Erbieten,  die  Gefangenen  frei  zu  geben  und  ein 
Schutz-  und  Trutzbündniss  mit  Theben  zu  schliessen.  Das  Letztere  lehnte  Epami- 
nondas ab,  da  er  es  für  unwürdig  seines  Vaterlandes  hielt,  den  Tyrannen,  der  sich 
mit  allen  Verbrechen  und  Gräueln  befleckt  hatte,  verbündet  zu  sein  und  gewährte 
ihm  nur  einen  Waffenstillstand  von  dreissig  Tagen.  Während  in  der  Peloponnes 
Lykomedes  aus  Mantinea  die  Arkader  zur  herrschenden  Landschaft  zu  erheben  und 
sich  von  Theben  völlig  loszumachen  bemüht  war,  die  bei  Epidaurus  blokirten  Argiver 
entsetzte,  Asine  in  Lakonien  überrumpelte,  überall  aber  den  Krieg  in  althergebrach- 
ter Rohheit  führte,  und  sich  schliesslich  mit  den  Eleern  wegen  des  Besitzes  Triphylien’s 
entzweite,  nahm  die  Verwirrung  noch  zu,  als  Ariobarzanes  der  persische  Satrap 
von  Phrygien,  angeblich  auf  den  Frieden  des  Antalkidas  gestützt,  sich  in  die, 
griechischen  Händel  mischte.  Er  sendete  den  Söldnerhauptmann  Philiskos  mit  Voll- 
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machten  und  Geld  nach  Griechenland;  dieser  versuchte  auf  einem  in  Delphi  abge- 
haltenen  Congress  die  Ansprüche  der  Streitenden  zu  versöhnen;  da  aber  Theben  sich 
durchaus  weigerte,  Messenien  an  Sparta  zurückfallen  zu  lassen,  so  lösten  die  Ver- 
handlungen sich  auf.  Philiskos  selbst  kehrte  nach  Asien  heim,  liess  aber  den  Spar- 
tanern zwei  tausend  schon  im  Voraus  bezahlte  Söldner  zurück.  So  ward  denn  Griechen- 
land der  Kampfplatz,  auf  dem  die  östlichen  Barbaren  sowohl,  als  auch  Kelten,  Iberer, 
Sicilier  vom  Tyrannen  Dionysius  gesendet,  mit  den  eigenen  Bewohnern  sich  umher- 
schlugen. An  der  Spitze  der  Spartaner  und  ihrer  Verbündeten  zog  Archidamos,  der 
Sohn  des  Agesilaos,  aus,  eroberte  Karyae  und  erschlug  die  Männer.  Dann  drang 
er  nach  dem  südlichen  Arkadien  vor,  traf  hier  bei  Midea  das  vereinigte  Heer  der 
Arkader  und  Messenier,  warf  sie  durch  entschlossenen  Angriff  in  die  Flucht  und  soll 
ihrer  mehrere  Tausende  getödtet  ohne  einen  Einzigen  der  Seinigen  verloren  zu 
haben;  ein  Umstand,  wovon  die  Schlacht  die  thränenlose  genannt  wird.  Der  Sieg 
erregte  fast  allenthalben  grosse  Freude.  Für  Sparta  war  er  seit  langer  Zeit  das 
erste  trostreiche  Ereigniss;  aber  auch  die  Eleer  freuten  sich  nicht  minder  darüber 
und  ebenso  die  Thebaner,  die  den  Arkadern  von  Herzen  die  Strafe  dafür  gönnten, 
dass  sie  ihrer  bereits  entbehren  zu  können  gemeint  hatten.  Nur  Epaminondas  sah 
sein  Ziel,  Frieden  in  Griechenland  herzustellen,  immer  mehr  in  aussichtslose  Ferne 
schwinden.  Es  war  bekannt,  dass  Sparta  nach  dem  Tode  des  Antalkidas  einen  neuen 
Gesandten,  Euthykles,  nach  Susa  geschickt  hatte  und  das  thebanische  Volk  beschloss, 
um  auch  hier  spartanischem  Einfluss  entgegenzuarbeiteu  und  zu  verhindern,  dass  die 
persische  Unterstützung  einzig  seinem  Gegner  zu  Gute  kam,  den  Pelopides  und  Isme- 
nias  an  den  Hof  des  Königs  zu  senden,  ein  Vorhaben,  dem  auch  die  Arkader  und 
Eleer  beitraten.  Wie  Epaminondas  sich  zu  diesem  Beschluss  verhalten  hat,  ist  uns 
nicht  bekannt.  Es  ist  das  schwere  Geschick  des  Staatsmannes  oft  in  dem  Konflikt 
zwischen  der  vollendeten  Reinheit  der  eigenen  Ehre  und  dem  Nutzen  und  der  Sicher- 
heit des  Vaterlandes  die  Wahl  treften  zu  müssen;  ganz  rein  bewahrt  sein  Gewissen 
wohl  nur,  wer  seine  Hand  nicht  an  die  Leitung  grosser  staatlicher  Verhältnisse  legt, 
und  so  ist  es  wahrscheinlich,  dass  seine  Einsicht  zuliess,  was  seiner  Empfindung  zu- 
wider sein  musste.  Es  musste  ihm  peinlich  sein,  dass  die  Einmischung  des  Auslandes 
in  die  heimischen  Angelegenheiten  augerufen  wurde,  selbst  wenn  sein  Vaterland  dazu 
nicht  den  Anstoss  gegeben  hatte,  peinlicher  noch,  weil  die  Gesandten  wie  von  selbst  dar- 
auf geführt  werden  mussten,  Theben’s  alte  Parteinahme  für  Persien  in  der  früheren  Zeit 
als  ein  Verdienst  geltend  zu  machen,  während  man  sich  doch  dieser  Parteinahme  gerade 
zu  schämen  hatte.  Er  selber  hätte  schwerlich  die  Gesandtschaft  übernommen.  Da  nun 
auch  von  Athen  zwei  Gesandte  nach  Susa  kamen,  so  waren  die  Hauptstaaten  Griechen- 
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lands  versammelt,  um  hier  wie  vor  einem  höheren  Forum  ihre  Sache  zu  führen. 
Allenthalben  aber,  in  den  Verhandlungen  wie  am  Hofe,  überragte  Pelopidas,  seine 
grade  Rede,  sein  männliches  und  doch  gewinnendes  Auftreten  die  andern  Gesandten. 
Wohl  sprach  für  ihn  die  Erinnerung  an  die  einst  bewiesene  thebanische  Freundschaft, 
mehr  aber  der  Ruhm  seiner  Thaten,  (man  wusste  ja,  dass  er,  der  Anführer  der  hei- 
ligen Schaar,  bei  Tegyra  und  Leuktra  gesiegt  hatte),  die  Uneigennützigkeit  und 
Ehrenhaftigkeit  seines  Charakters,  während  von  den  andern  Gesandten  namentlich 
Timagoras  von  Athen  sich  durch  seine  Geldgier  und  Geschmeidigkeit  dort  Verachtung, 
in  Athen  das  Todesurtheil  zuzog.  Pelopidas  erreichte  vollständig,  wozu  er  abge- 
sendet war;  der  Frieden  des  Antalkidas  ward  aufgelöst;  die  Thebaner,  die  Freunde 
des  Grosskönigs  von  seinen  Vätern  her,  als  die  leitende  Macht  Griechenlands  und 
als  die  Volkstrecker  des  neuen  Friedens  anerkannt;  eine  jede  Landschaft,  Messenien 
eingeschlossen,  sollte  autonom  sein;  als  solches  ward  auch  Amphipolis  erklärt,  und 
den  Athenern  abgesprochen,  denen  dazu  noch  befohlen  ward,  ihre  Flotte  an’s  Land 
zu  ziehen  und  abzutakeln.  Als  nun  Pelopidas  zurückkehrte,  ward  ein  neuer 
Congress  der  Gesandten  zusammeuherufen  und  nun  in  Theben,  wie  einst  zu  Sparta,  die 
Friedensurkunde  mit  dem  königlichen  Siegel  daran  vorgezeigt ; hier  aber  ergab  sich’s, 
dass,  nachdem  die  Furcht  vor  Sparta  geschwunden,  irgend  welche  Vereinigung  gar 
nicht  mehr  zu  erreichen  war.  Lykomedes,  der  Arkader,  protestirte  sofort  gegen  den  Act 
der  Zusammenberufung  und  verlangte,  dass  eine  solche  Berathung  auf  dem  jedesmaligen 
Kriegsschauplatz  stattfinde.  Als  die  Thebaner  hiergegen  Einspruch  erhoben,  verliess 
er  sammt  den  andern  arkadischen  Gesandten  die  Versammlung;  die  Abgeordneten  der 
andern  Städte  folgten,  der  Congress  war  zu  Ende.  Nicht  besser  gelang  der  Plan,  die 
Städte  einzeln  zur  Eidesleistung  zu  bewegen.  Gleich  die  Corinther  verweigerten  es 
durchaus,  sich  durch  irgend  welche  Eide  an  den  Grossköng  zu  binden;  die  andern 
peloponnesischen  Städte  lehnten  zum  grossen  Theil  eine  solche  Aufforderung  gleich- 
falls ab;  von  Athen  und  Sparta  verstand  es  sich  von  selbst  und  so  hatte  denn  das 
Anrufen  des  Auslandes  keinen  andern  Erfolg,  als  den  negativen,  den  Antalkidasfrieden 
für  immer  beseitigt  zu  haben.  Der  Friede  hatte  also  Nichts  geholfen,  es  bedurfte 
des  Krieges.  Epaminondas  drang  zum  dritten  Mal  im  Jahr  366  in  die  Peloponnes 
ein  und  hatte  diesmal  sein  Hauptaugenmerk  darauf  gerichtet,  eine  neue,  von  den 
Eriegsunruhen  fast  unberührte  Landschaft,  Achaja,  für  den  thebanischen  Bund  zu  ge- 
winnen; war  dies  geschehen,  so  hoffte  er,  dass  auch  die  Arkader  und  die  andern 
Bundesgenossen  wieder  mehr  auf  Theben  ihr  Augenmerk  zu  richten,  genöthigt  wurden. 
Er  bestimmte  deu  Peisias,  den  argivischen  Feldherrn,  sich  durch  plötzlichen  Ueber- 
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fall  des  Oneion  zu  bemächtigen  und  dieser,  nachdem  er  sich  mit  Lebensmitteln  auf 
acht  Tage  versehen  hatte,  besetzte  in  der  That,  da  weder  die  lacedaemonische  noch 
die  athenische]  Wache  ihre  Schuldigkeit  that,  des  Nachts  den  oberhalb  Kenchreae  ge- 
legenen Hügel,  hält  sich  auf  ihm  und  dringt  dann  mit  dem  Epaminondas,  der  wenige 
Tage  darauf  ankam,  gegen  die  Achaeer  vor.  Da  Epaminondas  in  dem  Theil  des 
Landes,  dessen  er  sich  zuerst  bemächtigt,  die  Achaeer  mit  sorgsamer  Schonung  be- 
handelt, weder  Jemand  verbannt,  noch  ii’gendwo  die  bestehende,  auf  einer  wohlmeinen- 
den und  volksbeliebten  Aristokratie  beruhende  Verfassung  ändert,  so  fällt  ihm  die 
ganze  Landschaft  zu.  Die  Achaeer  traten  Naupaktos  und  Kalydon,  zwei  sehr  wichtige 
Plätze  an  der  Nordküste  des  korinthischen  Meerbusen’s  ab  und  stellen  Geissein,  dass 
sie  Bundesgenossen  der  Thebaner  sein  und  Heeresfolge  leisten  wollten,  wohin  immer 
die  Thebaner  sie  führen  mochten.  So  kehrte  denn  der  Feldherr  nach  fast  unblutigem 
Feldzuge,  froh  des  Erreichten,  hatte  er  doch  wieder  eine  Landschaft  für  Theben  und  den 
Frieden  erworben,  nach  Hause  zurück.  Aber  die  Gegenpartei  wusste  es  freilich  besser. 
Arkadische  Gesandte  halfen  ihr,  der  thebanischen  Volksgemeinde  zu  beweisen,  dass 
mit  dem  Bestand  der  aristokratischen  Verfassung  die  Landschaft  nur  für  die  Lacedae- 
monier  eingerichtet  und  gewonnen  sei  und  die  Weisheit  des  Volkes  glaubte  allerdings 
die  Thorheit  seines  Feldherrn  verbessern  zu  müssen:  sie  schickten  Vögte  in  die 
achaeischen  Städte;  diese  vertrieben  die  Angesehensten  mit  ihrem  Anhang  und  rich- 
teten Demokratien  in  Achaja  ein.  Schnelle  That  hat  schnellen  Erfolg,  nur  nicht 
immer  den  gewünschten.  Die  vertriebenen  Geschlechter  vereinigten  sich , rückten 
gegen  eine  Stadt  nach  der  andern  vor,  drangen  ein,  da  sie  beliebt  und  ihre  Zahl  be- 
trächtlich war,  bemächtigten  sich  einer  jeden  und  schlossen  nunmehr  gern  und  eifrig 
mit  den  Spartanern  Bundesgenossenschaft.  Die  Arkader,  die  durch  ihren  Rath  mit 
dazu  beigetragen  hatten,  sahen  sich  nunmehr  im  Süden  von  den  Spartanern,  im  Nor- 
den von  den  Achaeern  bedrängt.  Epaminondas  sah  sein  schönes  und  glückliches 
Werk  gescheitert,  sein  Streben,  durch  Billigkeit  und  Recht  die  Stämme  zu  erwerben, 
durch  kluge  und  herzliche  Schonung  ihrer  besondern  Einrichtungen  und  ihrer 
Eigenart  sie  zu  gewinnen  und  in  der  Treue  zu  erhalten,  blieb  unverstanden  und  ward 
von  dem  eignen  Volk  durchkreuzt.  Er  aber  machte,  wenn  auch  von  tiefem  Schmerz 
bewegt,  sich  ohne  jeden  Groll  und  ohne  jede  Empfindlichkeit  daran,  seinem  Vaterlande 
wiederum  jeden  Dienst  zu  leisten,  der  in  seinen  Kräften  stand. 

Um  jene  Zeit  war  den  Thebauern  Oropos  an  der  nordöstlichen  Spitze  von  Attika 
von  einer  Partei  in  der  Stadt,  die  sich  derselben  bemächtigt  hatte,  übergeben,  und 
die  Volksgemeinde  beschloss,  sie  zu  behalten.  Da  Athen ^),  das  seine  Stadt  natür- 
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lieh  zurückzuerlangen  wünschte,  sich  vergeblich  an  Sparta  um  Hülfe  wendete,  so  rief 
es  im  höchsten  Maasse  ergrimmt  seine  Truppen  von  der  Besetzung  des  Isthmus  ab, 
versuchte  jedoch  einem  Antrag  des  Demotion  gemäss,  den  jener  in  öffentlicher  Volks- 
versammlung stellte,  sich  Korinth’s  durch  einen  Handstreich  zu  bemächtigen,  um  in 
der  Peloponnes  selber  Einfluss  und  Rückhalt  zu  gewinnen.  Die  Athener  zogen  zu 
diesem  Zwecke  an  verschiedenen  Punkten  des  korinthischen  Gebiets  militairische 
Kräfte  zusammen  und  schickten  eine  Flotte  und  eine  Landmacht  unter  Chares  ab, 
um  nunmehr  ihren  öffentlich  beschlossenen  geheimen  Handstreich  auszuführen.  Die 
Korinther,  von  dem  Volksbeschluss  benachrichtigt,  vereitelten  ihn  mit  leichter 
Mühe;  aber  von  Argivern,  Arkadern,  Thebanern  und  nun  auch  noch  von  den 
Athenern  bedrängt,  legten  sie  im  Verein  mit  den  ebenso  heimgesuchten  Epidauriern 
und  Phliasiern  den  Spartanern  ihren  Entschluss  dar,  mit  oder  ohne  Sparta  Frieden 
zu  schliessen  und  da  Theben  denselben  und  die  angebotene  Bundesgenossenschaft 
annahm,  ihnen  auch  die  billige  Bedingung  zugestand,  dass  sie  nicht  gegen  Sparta 
und  ihre  alten  Verbündeten  zu  fechten  gezwungen  sein  sollten,  so  trat  für  den  nörd- 
lichen Theil  der  Peloponnes  etwas  ein,  das  wie  Ruhe  und  Frieden  aussah.  Dennoch 
blieben  zwischen  Arkadien,  Theben,  Sparta  und  Athen  die  Dinge,  wie  sie  waren,  ja 
sie  wurden  noch  verworrener  und  es  ist  leichter,  sie  darzustellen,  als  sich  der  Satyre 
zu  enthalten.  Als  die  Arkader  sahen,  dass  Athen  auf  Sparta  erzürnt  sei,  beschlossen 
sie  auf  des  Lykomedes  Rath  den  Athenern  ein  Bündniss  anzutragen.  Die  Thebaner, 
hiervon  in  Kenntniss  gesetzt,  schickten  den  Epaminondas  nach  Arkadien  und  hier, 
wahrscheinlich  in  Megalopolis,  kam  es  zu  einem  herben  Redekampfe  zwischen  ihm 
und  Kallistratus,  der  die  Sache  der  Athenienser  führte.  Der  letztere,  wahrscheinlich 
in  allen  Gründen  geschlagen,  scheint  zuletzt  zu  persönlicher  Invective  gegriffen  zu 
haben  '),  die  Arkader  möchten  doch  bedenken,  sagte  er,  was  für  Bürger  beide  Staaten 
hervorgebracht  hätten,  aus  denen  sie  auf  die  Uebrigen  einen  Schluss  ziehen  könnten. 
Orestes  und  Alkmaeon,  die  Muttermörder,  seien  Argiver  gewesen,  in  Theben  sei  Oedi- 
pus  geboren,  der,  nachdem  er  seinen  Vater  ermordet,  mit  der  eignen  Mutter  Kinder 
erzeugt  hätte.  Aber  auch  hierin  war  der  Athener  nicht  siegreicher.  Er  wundere  sich, 
sagte  Epaminondas,  über  die  Thorheit  des  attischen  Redners,  dem  es  entgangen  wäre, 
dass  jene  Alle  in  Unschuld  geboren  seien;  nachdem  sie  das  Verbrechen  begangen 
hätten,  seien  sie  aus  dem  Vaterlande  vertrieben,  von  den  Atheniensern  aber  aufgenom- 
men worden.  Indess  Epaminondas  sprach  vergeblich ; man  kam  über  den  abzuschlies- 
senden  Freundschaftsvertrag  überein,  nur  musste  derselbe  der  Bestätigung  halber  der 
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athenischen  Volksgemeinde  vorgelegt  werden.  Der  Antrag  aber  ward  hier,  in  Athen, 
nicht,  wie  er  gesollt  hatte,  belacht,  man  konnte  doch  unmöglich  zugleich  Feind  Thebens 
und  Freund  der  Arkader,  nicht  zugleich  Verbündeter  Sparta’s  und  Freund  seiner 
nächsten  und  lästigsten  Gegner  sein;  der  Vorschlag  ward  also,  wie  gesagt,  nicht  be- 
lacht, sondern  angenommen.  Und  so  ergab  sich  unter  den  drei  Staaten  eine  sechsfache 
Combination  gegenseitiger  Freundschaften  und  Feindschaften  zugleich,  zu  der  man 
schwerlich  ein  Gegenstück  finden  wird.  Arkadien  war  der  Verbündete  Athen’s  und 
Feind  Sparta’s,  Athen  war  der  Verbündete  Sparta’s  und  zugleich  der  Arkadien’s. 
Theben  war  Arkadien’s  Bundesgenosse  und  in  Feindschaft  mit  Athen,  obwohl  dies 
Jenem  verbündet  war  u.  s.  w.  Es  kommt  noch  hinzu,  dass  alle  diese  Verbindungen 
nicht  im  Geheimen,  sondern  vor  Augen  und  Ohren  ganzer  Volksgemeinden  geschlossen 
wurden.  In  der  Mitte  der  Peloponnes  tobte  indessen  ein  neuer  Kampf  und  ein  trau- 
riger Verfall  ward  dabei  offenbar.  Nämlich  auch  der  Verfall  jeder  religiösen  Scheu 
die,  wenn  auch  abergläubisch  in  ihren  Erscheinungen,  doch  immerhin  noch  ein  Zeichen 
der  frommen  und  ethischen  Strömung  war,  die  durch  das  Gemüth  des  griechischen 
Volkes  ging.  Zwischen  Arkadien  und  Elis  waren  aus  vielen  Gründen  schwere  Kämpfe 
ausgebrochen.  Die  Arkader  wollten  Triphylien  und  Lepreon  nicht  zurückgeben  und 
hofften  mit  Hülfe  der  demokratischen  Partei  in  Elis  sich  auch  der  übrigen  Landschaft 
bemächtigen  zu  können.  Von  der  höchsten  Noth  bedrängt,  erbitten  sie  von  ihrem 
alten  Gegner,  Sparta,  Hülfe.  Während  Archidamos  in  das  arkadische  Land  einfiel, 
und  die  Eleer  ihre  von  den  Demokraten  ihnen  entrissenen  Plätze  zurückzuerobern 
versuchten,  besetzten  die  Arkader  die  Höhen  um  Olympia  selbst  und  schicken  sich 
an,  als  Herren  der  Landschaft,  die  Feier  der  Olympien  am  ersten  Vollmond  nach  der 
Sommersonnenwende  des  Jahres  364  abzuhalten.  So  wurde  denn  in  diesem  Jahr  zu 
einer  Zeit,  wo  im  ganzen  Griechenland  seines  grössten  Festes  wegen  die  Waffen 
ruhten,  an  dem  heiligen  Orte,  ja  im  Tempel  des  Zeus  selber,  ein  brudermörderischer 
Kampf  geführt.  Die  Eleer  waren  nicht  gewillt,  von  ihrem  Feste,  an  dem  sie  stets 
die  Vorsteherschaft  gehabt,  sich  ausschliessen  oder  ihre  Gegner  ungestört  die  Feier 
abhalten  zu  lassen.  So  drangen  sie  mit  grosser  Kühnheit  über  den  Kladeosbach  vor 
und  drängten  zuerst  die  Arkader  zurück,  dann  aber  wurden  sie  geworfen,  zurückge- 
trieben und  durch  schnell  in  der  Nacht  errichtete  Verschanzungen  von  der  Theil- 
nahme  des  Festes  abgesperrt.  Die  Arkader,  in  den  Besitz  des  Tempels  und  seiner 
Schätze  gelangt,  trugen  kein  Bedenken,  mit  diesen,  die  sie  für  Kriegsbeute  er- 
klärten, wie  jede  andere,  ihren  Truppen  den  rückständigen  Sold  auszuzahlen,  und  die 
damalige  Bundesbehörde,  welche  meinte,  mit  dem  erlangten  Gelde,  unabhängig  von 

den  Beiträgen  der  Gemeinden,  für  lange  den  Staatshaushalt  und  den  Sold  der  Truppen 

13* 
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bestreiten  zu  können,  billigte  ein  solches  Verfahren.  Die  Reaktion  blieb  nicht  aus. 
Mantinea  zuerst  sagte  sich  von  jeder  Theilnahnie  an  dem  Frevel  gegen  den  Gott  und 
seinen  Tempel  los  und  schickte  aus  eigenen  Mitteln  den  Sold  für  seine  Truppen. 
So  war  der  Anfang  gemacht,  die  Andern  folgten  nach ; zuerst  schritt  zwar  die  oberste 
Behörde  dazu,  selbst  militärische  Gewalt  gegen  die  widerspenstige  Stadt  anwenden 
zu  wollen ; als  man  aber  auch  dieser  trotzte,  als  mehr  und  mehr  Stimmen  gegen  den 
Frevel  sich  erhoben,  sahen  sich  auch  die  Leiter  veranlasst,  eine  neue  Abstimmung 
über  den  Gebrauch  der  Schätze  eintreten  zu  lassen  und  die  Majorität  beschloss,  sich 
des  ungerechten  Gutes  zu  enthalten. 

Es  war  nach  dem  Feldzuge  in  Achaja,  der  dem  Epaminondas  die  Missgunst  und 
den  Undank  seiner  Mitbürger  eingetragen  hatte,  dass  die  Partei  des  Meneklidas  nach 
Ablauf  des  Amtsjahres  es  durchsetzte,  dass  derselbe  nicht  aufs  Neue  zum  Boeotarchen 
erwählt  wurde;  jener  erreichte  es  sogar,  dass  dem  grössten  Manne  Thebens  von  dem  ge- 
ärgerten und  schadenfrohen  Volke  das  Amt  eines  Telearchen  übertragen  werde.  Als  solcher 
hatte  er  für  die  Reinigung  der  Plätze  und  Gassen  zu  sorgen  und  dasselbe  mag  also*) 
nach  unsern  Begritfen  dem  Amte  eines  Polizeicommissarius  entsprochen  haben.  Der 
Aerger  gegen  Epaminondas  war  nach  menschlicher  Weise  wohl  nicht  geringer  geworden, 
weil  es  sich  nun  bereits  gezeigt  hatte,  dass  seine  Behandlung  der  Achaeer  ebemso 
menschenfreundlich  als  klug  gewesen  war,  und  dass  die  rücksichtslose  Behandlung, i die 
ihnen  vom  thebanischen  Volke  widerfahren  war,  gerade  bewirkt,  was  da  hätte  ver- 
mieden werden  sollen,  nämlich  Achaja  in  Sparta’s  Arme  zu  treiben.  Die  Gegner  in 
Theben  glaubten  gewiss,  dem  Epaminondas  eine  recht  empfindliche! Herabsetzung lan- 
gethan  zu  haben.  Wie  wenig  kannte  man  ihn!  Er  hielt  es  für  seine  Pflicht,  in  jedem 

‘Amte,  zu  dem  er  berufen  war,  dem  Vaterlande  zu  dienen  und  war  bemüht,  auch  im 

Niedrigsten  seine  Pflicht  mit  voller  Hingebung  zu  thun.  Er  sagte  fröhlich:  meistens 
hebt  das’Amt  den  Mann,  bisweilen  aber  auch  der  Mann  das  Amt.  lEr  machte  sich 

daran,  es  auf  das  vorzüglichste  zu  verwalten  und  stellte  eine  Reinlichkeit  und  eine 

Ordnung  her,  wie  sie  den  Thebanern  bisher  unbekannt  gewesen  war.  Im  Verlauf 
dieses  Amtes  mag  es  gewesen  sein,  dass  er  einen  Schankwirth,  der  es  irgendwo  hatte 
an  sich  fehlen  lassen,  mit  einer  Gefängnissstrafe  belegte.  Sei  es,  dass  der  Mann  mäch- 
tige Gönner  gehabt  hat,  sei  es,  dass  des  Pelopidas  Herz  durch t Bitten  und  Flehen 
erweicht  worden  war,  genug,  dieser  kam  zu  seinem  geliebten  Freunde  und  bat  um  die 
Loslassung  des  Mannes,  mag  aber  nicht  wenig  erstaunt  gewesen , sein , als  iihm  ein 
ruhiges  und  festes  »Nein«  erwidert  wurde.  Damit  aber -war  die  Sache  nicht  aus.  Die 


1)  Plutarch  praec.  rei  publ.  gerendae. 
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Geliebte  des  Schankwirths,  dieselbe  mochte  auch  vorher  den  Sturm  auf  den  Pelopidas 
versucht  haben,  kam  zum  Epaminondas,  bat  und  flehte,  und  jener,  müd  gemacht,  i be- 
willigte in  der  That  nun  die  Loslassung  des  Gefangenen.  Pelopidas,  ein  wenig  ver- 
letzt, dass  sein  Fürwort  Nichts  geholfen  hatte,  stellte  ihn  darüber  zur  Rede,  und  er- 
hielt die  ernste  und  doch  neckende  Antwort : Ei,  so  etwas  bewilligt  man  wohl  einem 
schlechten  Frauenzimmer,  aber  nicht  einem  Feldherrn. 

Während  der  Gesandtschaft  des  Pelopidas  und  während  der  achaeischen  Händel, 
welche  die  Absetzung  des  Epaminondas  zur  Folge  hatten,  eine  Absetzung,  die  freilich 
den  Feinden  Thebens  nützlicher  war  als  den  Thebanern  selbst,  hatte  Alexander  aus 
• Pherae  wieder  um  sich  gegriffen;  er  hatte  den  Thessalern  viele  Städte  entrissen,  die 
‘Phthioter,  Achaeer  und  Magnesier  durch  eingelegte  Besatzungen  sich  unterwürfig  ge- 
macht, und  war  hierin  von  dem  athenischen  Demos  unterstützt  worden.  Um  Athen 
durch  überlegene  Gewalt  zum  Frieden  zu  zwingen,  sah  Epaminondas  ein,  dass  Theben 
einer  Flotte  bedürfe,  und  rieth  deswegen  dem  .Volke,  nachdem  er  eine  Versammlung 
berufen  hatte,  auch  nach  der  Herrschaft  zur  See  zu  streben^).  Er  zeigte  ihnen, 
dass  es  denen,  welche  die  grösste  Macht  zu  Lande  besässen,  leicht  sei,  auch  die 
I Herrschaft  zur  See  zu  erlangen ; seien  doch  auch  die  Athener,  obwohl  sie  im  Kampfe 
gegen  Xerxes  fast  zweihundert  Schiffe  gestellt,  den  Lacedaemoniern  untergeordnet  wor- 
I den , die  deren  nur  zehn  gehabt  hätten.  Zur  See  werdet  ihr  auch  euren  beweg- 
lichen und  unsteten  Nachbar  am  gründlichsten  demüthigen,  und  ihr  werdet  es  dahin 
bringen  können,  dass  mit  den  Propyläen  Athens  die  Brustwehr  der  Kadmea  geschmückt 
owird^),  sagte  er  und  überredete  sie,  hundert  Schiffe  zu  bauen  und  Schiffswerfte  für 
eben  so  viele,  und  damit  um  die  Seeherrschaft  zu  ringen,  wie  sie  die  zu  Lande  er- 
kämpft).hatten.  Epaminondas  gab  diesen  Ratb,  obwohl  er  durch, das  Orakel  gewarnt 
war,  sich  vor  dem  /Ze/la^'oc,  (das  heisst  Meer,  zu  hüten.  Freilich  hiess  Pelagos^) 
auch  den  Eichenwald  bei  Mantinea , in  dessen  Nähe  er  sein  Leben  endete.  Er  soll, 
(deshalb  angestanden  i haben , ein  Schiff  zu  besteigen,  aber  wir  wissen,  idass  kein 
(Orakel  .ihn  schreckte.  /Er  übernahm  selber  die  Führung  der  Flotte,  steuerte  nach 
I Rhodos,  Chios  und  Byzanz,  schreckte  den  Faches,  der  abgesendet  war,  ihn  zu  ver- 
hindern, i zurück  und  gewann  die  eben  genannten  Städte  für  den  thebanischen  Bund. 
((Selbst  von  dem  Senat  von  Heraklea  am  Pontos^)  ward  er  aufgefordert, , zu  ihm  zu 
1 kommen  und  ihm  gegen  das  aufständische  Volk  Beistand  zu  leisten.  Dies  lehnte 

1)  Diod.  XV.  78. 

2)  Aeschines  de  falsa  legatione  c.  32.  wenn  der  Angabe  des  Rhetors  zu  trauen  ist. 

3)  Paus.  VIII.  11.  6, 

*)  Justin  XVI,  4, 
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er  ab  und  kehrte  nach  Hause  zurück.  Wir  hören  nichts  weiter  von  Flottenzügen 
der  Thebaner.  Dass  es  nicht  der  erste  Versuch  war,  beweist  die  in  Kreusis  von 
Kleombrotos  erbeutete  Anzahl  boeotischer  Trieren;  aber  in  welchem  Hafen  jene  Flotte 
der  hundert  Kriegsschiffe  gebaut  wurde,  wo  Theben  die  Geldmittel  und  die  Beman- 
nung hernahm,  zu  hundert  Kriegsschiffen  gehörte  im  Durchschnitt  eine  Besatzung  von 
nicht  weniger  als  20,000  Mann,  das  Alles  sind  ungelöste  Fragen ; es  ist  möglich,  dass 
Epaminondas  einen  Fehlgriff  that,  dass  die  Macht  der  Boeotier  nicht  ausreichte  zu 
gleicher  Zeit  die  Herrschaft  zur  See  und  die  Herrschaft  zu  Lande  zu  behaupten,  aber 
es  ist  nicht  erweisbar.  Und  selbst  wenn  es  erwiesen  wäre,  würde  er  eine  genügende 
Entschuldigung  darin  finden,  dass  von  ihm  unmöglich  eine  Einsicht  gefordert  werden 
konnte,  die  keiner  der  Alten  besass.  Er  ging  wohl  auch  hierbei  von  dem  richtigen 
Gedanken  aus,  dass  ein  Staat  so  viel  gilt  als  er  leistet,  aber  die  Wissenschaft 
der  Statistik  und  mit  ihr  die  annähernde  Erkenntniss  der  Leistungsfähigkeit  eines 
Volkes  ist  die  jüngste  aller  modernen  Wissenschaften,  und  es  war  ihm  erlaubt,  es  war 
sein  Recht,  sich  über  den  Umfang  der  thebanischen  Macht  einer  irrigen  Schätzung 
hinzugeben.  Im  Uebrigen  ist  von  den  Alten  vielfach  gesagt  worden  i),  dass  Boeotien, 
da  es  an  drei  Meeren  gelegen  war,  und  dazu  einen  Ueberfluss  von  Schiffsbauholz  auf 
seinen  Bergen  hatte,  vorzugsweise  zur  Seeherrschaft  berufen  gewesen  sei  und  es  ist 
von  Späteren  und  von  Neueren  gläubig  nachgesprochen  worden,  während  ein  Blick  auf 
die  Karte  lehrt,  dass  weder  die  kurze,  etwa  fünf  Meilen  lange,  fast  hafenlose  Küste 
des  halcyonischen  Meeres,  noch  der  schmale  Euripus  mit  seinen  stets  wechselnden  Strö- 
mungen zur  Schifffahrt  besonders  geeignet  ist,  während  das  wie  ein  Querwall  vorgelagerte 
Euboea  die  freie  Fahrt  zur  See  allenthalben  beengt;  abgesehen  davon,  dass  eine  wirkliche 
Plottenmacht  sich  nur  auf  eine  hervorragende  Zahl  Seehandel  treibender  Bevölkerung 
gründen  und  stützen  kann,  eine  Beschäftigung,  die  doch  wieder  von  der  Eigenart  des 
Volkstammes  abhängt  und  die  dem  ackerbauenden  boeotischen  Stamme  wenig  zusagte. 
Hinge  zum  Beispiel  die  Entwickelung  der  Seemacht  lediglich  von  der  Ausdehnung  der 
Küste  ab,  so  wäre  die  Peloponnes  und  namentlich  Sparta,  das  an  vier  Meeren  gelegen 
ist,  vorzugsweise  zur  Seeherrschaft  berufen  gewesen.  Während  Epaminondas  draussen 
auf  dem  Meere  fuhr,  war  von  dem  thebanischen  Demos  eine  schreckliche  That  verübt 
worden.  Einige  thebanische  Flüchtlinge  hatten  sich  vereinigt,  um  in  Theben  die 
Aristokratie  wiederherzustellen  und  hatten  orchomenische  Reiter,  dreihundert  an  der 
Zahl,  überredet,  an  dem  Anschläge  Theil  zu  nehmen.  An  dem  Tage,  an  welchem  diese 
mit  den  Thebanern  zur  Musterung  zusammenzukommen  pflegten,  und  auf  den  der 

1)  Strabo  IX.  2.  nach  Ephorus. 

2)  Strabo  IX.  11.  6.  Livius  XXXVIII.  6.  XXXI.  4.  Cic.  pro  Muzena. 
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Angriff  festgetzt  war,  reuete  einige  ihr  Vorsatz;  sie  verriethen  den  Boeotarchen  den 
ganzen  Plan  und  verschafften  sich  dadurch  freilich  Rettung,  ihren  Mitverschwornen 
aber  sämmtlich  den  Untergang^).  Zuerst  wurden  die  dreihundert  Reiter  ergriffen  und 
vom  Volk  zum  Tode  verurtheilt;  dazu  aber  ward  beschlossen,  alle  Männer  in  Orchomenos 
zu  tödten,  Weiber  und  Kinder  in  die  Sklaverei  zu  verkaufen,  und  die  Stadt  bis  in 
den  Grund  zu  zerstören.  Die  alte  Eifersucht  Thebens  gegen  das  einst  herrschende 
und  auch  zuletzt  erst  bezwungene  Orchomenos  bewirkte,  dass  der  Beschluss  in  seiner 
ganzen  blutigen  Grausamkeit  ausgeführt  wurde.  Zurückgekehrt  erfuhr  er,  was  ge- 
schehen war ; er  sagte  mit  tiefem  Schmerz,  dass  dies  nicht  vorgefallen  sein  würde,  wenn 
er  zugegen  gewesen  wäre,  und  musste  wieder  erkennen,  wie  wenig  der  Einzelne  auf 
die  Hebung  des  Volksgeistes,  auf  die  Veredelung  politischen  Handelns  einzuwirken 
vermöge.  Auch  in  Bezug  auf  seinen  Seezug  war  er  zu  der  Erkenntniss  gekommen, 
dass  der  Dienst  auf  den  Kriegsschiffen  die  Tüchtigkeit  der  Thebaner  nicht  nur  nicht 
hebe,  sondern  sogar  beeinträchtige^)  und  man  hörte  ihn  sagen:  Dass  er  seine  stäm- 
migen Hopliten  nicht  zu  Matrosen  verderben  lassen  wolle.  Aber  nicht  nur  seiner 
Politik,  sondern  auch  seinem  Herzen  schlug  jenes  furchtbare  Jahr,  01.  104,  1,  schmerz- 
hafte Wunden,  indem  es  ihm  seinen  ältesten  und  innigsten  Freund,  den  treuesten  Ge- 
nossen seiner  Kämpfe  und  seiner  Siege,  den  Pelopidas,  entriss.  Auch  er  war  zu  der 
Zeit,  als  das  Bluturtheil  über  Orchomenos  gesprochen  war,  abwesend,  auch  er  würde 
mit  seinem  Seelenadel  und  seiner  tief  menschenfreundlichen  Gesinnung  sich  jener 
Schreckensthat  mit  dem  ganzen  heissen  Ungestüm  seines  Wesens  widersetzt  haben. 
Heisst  es  doch  von  ihm,  wie  von  Epaminondas,  dass  sie  niemals  nach  der  Schlacht 
Jemand  Gewalt  angethan  hätten,  dass  sie  immer  menschlich  und  gütig  gewesen  seien.  Die 
von  Alexander  von  Pherae  unterdrückten  Städte  sandten  nach  Theben  um  Hülfe  und 
baten  namentlich  ihnen  den  Pelopidas  als  Feldherrn  zu  senden.  Ein  Heer  von  sieben- 
tausend Bürgern  war  bereit  aufzubrechen,  als  eine  grosse  Sonnenfinsterniss  eintrat ^). 
Pelopidas  glaubte  seine  erschrockenen  und  niedergeschlagenen  Soldaten  nicht  mit  Ge- 
walt zwingen  zu  sollen  und  brach  mit  nur  dreihundert  Reitern,  theils  freiwilligen, 
theils  gemietheten  gegen  den  Tyrannen  auf.  Ihn  reizte  es,  den  Lacedaemoniern  und 
den  Atheniensern,  die  begierig  die  Freundschaft  der  Tyrannen  suchten,  zu  zeigen,  dass 
die  Thebaner  allein  für  die  Unterdrückten  und  wider  die  Tyrannen  Krieg  führten. 
Nach  seiner  Ankunft  in  Pharsalus  zog  er  ein  Heer  aus  Thessalien  zusammen  und 

‘)  Diod.  XV.  73. 

2)  Plut.  Philop.  XIV. 

3)  Plut.  Pelop.  XXXI.  Die  Finsterniss  ist  von  Calvisius  auf  den  13.  Juni  365 — 364  nach 
athenischer  Zeitrechnung  festgestellt.  Dodwell  setzt  sie  auf  die  Angabe  eines  befreundeten  Astro- 
nomen einen  Monat  später  an.  Grote  V.  S.  555.  Anm. 
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rückte  nach  Kynoskephalae  vor,  wohin  auch  Alexander  mit  einem  grossen  Heere  vor- 
drang. Als  ihm  gesagt  wurde,  dass  die  Truppen  des  Tyrannen  ihm  an  Zahl  bei 
Weitem  überlegen  seien,  antwortete  er  mit  seinem  alten  tapfern  Muthe : Desto  besser, 
so  werden  wir  desto  mehr  besiegen.  So  hatte  er,  als  er  zur  Schlacht  von  Leuktra 
auszog,  seiner  Frau,  die  ihn  beim  Abschied  unter  Thränen  bat,  doch  nur  zu  sorgen, 
dass  er  sich  rette,  geantwortet:  Das  musst  du  dem  gemeinen  Soldaten  sagen,  ein  Feld- 
heer muss  sorgen,  dass  er  die  Andern  rettet.  Hier  nun,  bei  Kynoskephalae  waren  seine 
Truppen,  als  sie  die  steilen,  vom  Feind  besetzten  Höhen  zu  erstürmen  versuchten,  theils 
niedergehauen,  theils  zurückgeworfen  worden,  da  eilte  er  in  vollem  Lauf  zu  ihnen,  drängte 
sich  von  den  hintersten  Reihen  bis  zur  Front  hindurch , ermunterte  sie  und  griff  die 
Feinde  aufs  Neue  mit  solcher  Kraft  an,  dass  sie  wichen  und  langsam  zurückgingen. 
Pelopidas,  auf  die  Höhe  angekommen,  suchte  mit  den  Augen,  um  des  Alexanders  an- 
sichtig zu  w'erden,  der  ihn  ja  einst  gefangen  gesetzt  und  sein  Leben  bedroht  hatte, 
um  wo  möglich  persönlich  Rache  zu  nehmen  für  die  damals  erlittene  Unbill  und  als  er 
ihn  erblickt  hatte,  sprengte  er,  unfähig,  seinen  Zorn  durch  Ueberlegung  zu  besiegen, 
weit  vor  den  Andern  voraus  und  forderte  ihn  mit  lauter  Stimme  zum  Zweikampfe  heraus. 
Allein  dieser  nahm  die  Herausforderung  nicht  an  und  versteckte  sich  flüchtend  unter  seinen 
Trabanten.  Pelopidas  drang  auf  diese  ein,  warf  mehrere  von  den  Söldnern,  die  ihn  nun 
angriffen,  zu  Boden,  unterlag  aber,  mit  vielen  Wunden  bedeckt,  der  Ueberzahl, 
ehe  die  Seinigen  zu  Hülfe  kommen  konnten.  Jetzt  freilich  hatte  seine  Reiterei  die 
Feinde  erreicht,  trieb  mit  gewaltiger  Tapferkeit  die  Truppen  des  Tyrannen  in  die 
Flucht  und  bedeckte  das  Schlachtfeld  mit  Todten.  Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  die 
Trauer  des  Heeres  um  den  gefallenen  Helden  zu  schildern.  Sein  Tod  ward  bald 
darauf  von  den  Thebanern,  welche  7000  Mann  Fussvolk  und  700  Reiter  unter  Mal- 
kitas und  Diogeiton  aussendeten,  gerächt,  der  Tyrann  bezwungen,  zur  Herausgabe 
der  Städte  und  zum  Gehorsam  gegen  die  Befehle  der  Thebaner  verpflichtet;  aber 
das  eine  Auge  Thebens  war  [erloschen,  bald  sollte  auch  das  andere  in  diesem  Leben 
sich  für  immer  schliessen. 

Unter  dem  Streit  für  die  Tempelgelder  war  der  Zusammenhang  der  arkadischen 
Landschaft  wieder  auseinandergebrochen;  Mantinea,  das  den  Anfang  der  Opposition 
gegen  die  Verwendung  des  Gelder  gemacht  hatte,  lenkte  mehr  und  mehr  in  die 
Bahn  aristokratischer  Reaktion  ein,  während  Tegea,  in  dem  auch  eine  thebanische 
Besatzung  lag,  der  Demokratie  treu  blieb  und  sich  bemühte,  die  bundesstaatliche  Eini- 
gung der  Landschaft  festzuhalten  und  die  gestörte  wieder  herzustellen.  Lykomedes 
war  nicht  mehr  am  Leben,  er  hätte  vielleicht,  man  weiss  freilich  nicht,  soll  man 
sagen  leider  oder  zum  Glück,  vermocht,  die  Vereinigung  wieder  herbeizuführen.  Er 
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war,  ziirückgekehrt  von  dem  thebanischen  Gesandtencongress,  den  sein  Weggehen  zum 
Scheitern  gebracht  hatte,  auf  der  Küste  von  Korinth  zufällig  arkadischen  Verbannten 
in  die  Hände  gefallen  und  ohne  Weiteres  erschlagen  worden.  Mit  seinem  Tode  endigte 
der  verfrühte  Versuch,  Arkadien  zur  ersten  Macht  nicht  nur  der  Peloponnes,  sondern 
von  ganz  Griechenland  zu  erheben,  ein  Versuch,  der  nothwendig  zum  feindlichen  Ge- 
gensatz gegen  Theben  und  zu  dem  Misslingen  aller  Pläne  des  thebanischen  Staats- 
manns führen  musste.  Es  war  freilich  dem  Arkader  nicht  zu  verdenken,  wenn  er 
meinte,  dass  seine  Landschaft,  die  volkreichste  aller  griechischen,  Thessalien  allein 
ausgenommen,  des  Anlehnens  an  eine  andere,  also  hier  an  Theben,  nicht  bedürfe, 
aber  es  war  ein  völliges  Verkennen  dessen,  was  Theben  für  die  Befreiung  Griechen- 
lands von  dem  spartanischen  Druck  geleistet,  und  dessen,  was  dem  Gesammtvaterlande 
Noth  that  zur  Sicherung  seines  Bestehens.  Indessen  erkannte  von  allen  Griechen 
wohl  nur  Epaminondas  eine  Pflicht  des  Einzelnen  gegen  das  gesaramte  griechische  Vater- 
land an  und  die  Schuld  des  Lykomedes  vertheilt  sich  auf  die  Schultern  aller  Hellenen. 
Da  die  Meinung  Mantinea’s,  die  Tempelgelder  nicht  zu  verwenden , durchgedrungen 
war,  so  befürchteten  die  Beamten  der  Gegenpartei,  die  schwerlich  bei  der  Verausga- 
bung der  Schätze  reine  Hand  gehalten  hatten,  eine  strenge  Untersuchung.  Sie  be- 
schlossen daher,  sich  an  Theben  zu  wenden , und  von  diesem  Hülfe  gegen  den  neuen 
aristokratisch  gesinnten  Sonderbund,  wie  sie  ihn  darstellten,  zu  erbitten.  Es  war  ja 
leicht,  das  thebanische  Volk  zur  Hülfeleistung  zu  bestimmen,  wenn  man  ihm  vor- 
spiegelte, dass  Gefahr  vorhanden  sei,  dass  die  Gegner,  ihren  politischen  Anschauungen 
gemäss,  vom  Bunde  mit  Theben  abfallen  und  sich  wieder  an  Sparta  anschliessen  wür- 
den. Indess  die  Majorität  erklärte  das  Gesuch  um  thebanische  Hülfe  für  völlig  unbe- 
rechtigt, verbat  sich  jedes  Eingreifen  Theben’s  und  beschloss,  um  sich  zu  verstärken, 
selbst  mit  den  Eleern  sich  auszusöhnen,  indem  sie  ihnen  sowohl  den  Besitz  des  Tem- 
pels zu  Olympia,  als  auch  die  Ehrenleitung  der  Spiele  und  der  Festfeier  zurückgab. 
Zur  Wiederherstellung  dieser  Aussöhnung  ward  gerade  in  Tegea  eine  festliche  Zu- 
sammenkunft veranstaltet,  und  unter  den  Augen  des  thebanischen  Befehlshabers  wurden 
die  Beschlüsse  gefasst'),  die  ihrem  innersten  Wesen  nach  eine  Wiederaufnahme  der 
lycomedischen  Politik  und  ein  sich  Losreissen  von  Theben  enthielten.  Der  Anführer 
der  300  Boeoter,  welche  die  Besatzung  bildeten,  nahm  selber  erst  Theil  an  dem  Frie- 
densfest, dann  aber,  wahrscheinlich  von  den  früheren  Behörden  in  Harnisch  gebracht 
und  unterstützt  von  ihnen,  Hess  er  plötzlich  die  Thore  der  Stadt  schliessen  und  ergriff 
eine  grosse  Zahl  der  Theilnehmer,  so  dass  er  Gefängniss  und  Rathhaus  schnell  mit 
Gefangenen  füllte.  Es  war  hauptsächlich  auf  die  Führer  der  Mantinei’schen  Partei 


1)  Xenophon  VII.  4.  36  und  folgende. 
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abgesehen,  diese  aber  waren  fast  Alle,  da  ihre  Stadt  so  nahe  lag,  schon  vorher  nach 
Hause  gegangen.  Als  sie  das  Vorgefallene  erfahren  hatten,  schickten  sie  sofort  nach 
allen  arkadischen  Städten,  sie  zur  Bewaffnung  und  zur  Wachsamkeit  zu  ermahnen, 
und  forderten  durch  eine  Gesandtschaft  alle  zu  Tegea  festgehaltenen  Mantineer  zurück. 
Sie  verlangten  desgleichen,  dass  auch  von  den  übrigen  Arkadern  Niemand  gefangen 
gehalten  werde  und  erboten  sich  Bürgschaft  zu  leisten,  dass  Alle,  die  etwa  angeklagt 
werden  sollten,  sich  vor  der  Landesversammlung  stellen  würden.  Der  thebanische 
Befehlshaber  in  Tegea  Hess  darauf  die  Gefangenen  frei  und  entschuldigte  sich  damit, 
es  sei  ihm  gesagt  worden,  die  Lakedemonier  stünden  bewaffnet  an  der  Grenze  und 
von  den  Arkadern  beabsichtigten  einige,  ihnen  Tegea  in  die  Hände  zu  spielen.  Die 
Al  kader  aber,  durch  die  Freilassung  der  ihrigen  nicht  befriedigt,  schickten  nach  Theben 
und  klagten  ihn  auf  den  Tod  an ').  Epaminondas,  der  von  seinem  Seezuge  zurückge- 
kehrt, jetzt  an  der  Spitze  des  Staates  stand,  sah  ein,  dass  ein  neues  Eingreifen  in 
der  Peloponnes  durchaus  nothwendig  sei,  dass  sonst  der  Zusammenhalt  Arkadiens  mit 
Theben  sich  lösen  würde,  dass  Sparta  durch  den  Beistand  der  abtrünnigen  Partei  wieder 
in  den  Stand  gesetzt  werden  würde,  die  alte  Macht  zurückzuerlangen  und  dann  auch 
Messene  niederzuwerfeu.  Er  gab  desshalb  den  Gesandten  einen  harten  Bescheid. 
Wenn  auch  die  Worte,  die  Xenophon  ihn  sprechen  lässt:  der  thebanische  Anführer 
habe  viel  gescheidter  daran  gethan,  die  Männer  festzunehmen,  als  sie  loszulassen,  nicht 
richtig  sein  mögen 2),  so  mag  er  doch  das  Folgende  in  der  That  gesagt  haben:  Wir 
sind  um  Euretwillen  in  Krieg  gerathen,  wenn  ihr  nun  aber  ohne  unsern  Willen  Frie- 
den macht,  wie  soll  man  euch  da  nicht  mit  Recht  des  Verraths  anklagen;  wisset  aber, 
dass  wir  einen  Feldzug  nach  Arkadien  unternehmen  werden  und  in  Gemeinschaft  mit 
denen  kämpfen,  die  wie  wir  gesonnen  sind.  Nun  sahen  die  Mantineer,  die  nicht  im 
Geringsten  den  Thebanern  nachzugeben  gedachten,  dass  es  ihnen  gälte;  sie  schickten 
sofort  an  die  Eleer  und  Achäer  und  forderten  von  ihnen  auf  Grund  des  neubeschwor- 
neu  Friedens,  ihnen  Beistand  zu  leisten.  Sie  schickten  auch  nach  Athen  und  Hessen 
um  Hülfe  bitten  und  fragten  sogar  bei  ihrem  alten  Gegner  Sparta  an,  ob  es  nicht  ge- 
memeinschaftlich  mit  ihnen  verhindern  wollte,  dass  eine  fremde  Macht  käme,  um  die 
Peloponnes  zu  bewältigen.  Mit  Freuden  ergriff  Sparta  die  Gelegenheit,  jetzt  verstärkt 
durch  seine  früheren  Gegner,  den  verhasstesten  seiner  Feinde  zu  bekämpfen,  und, 
durch  Unterstützung  der  aristokratischen  Partei  in  Arkadien  wieder  festen  Fuss  zu 
fassen.  Auch  Athen,  das  damals  unter  der  Leitung  des  Kalistratos  stand , welcher  sich 
stets  der  thebanischen  Demokratie  feindselig  erwiesen , hatte  kräftige  Hülfe  zuge- 

Xenophon  VII.  4.  40. 

Xenophon  leitet  sie  selbst  uut  einem  Hystv  etc.  ein. 
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sagt.  In  Bezug  auf  die  Führung  war  zwischen  Mantinea  und  Sparta  abgemacht 
worden,  dass  derjenige  Theil  das  Comraando  erhalten  sollte,  in  dessen  Gebiet  die  Heere 
ständen.  Während  dieser  Verhandlungen  zog  Epaminondas  mit  sämmtlichen  Boeotern, 
Euboeern,  Lokrern,  Maliern  und  vielen  Thessaliern  ins  Feld,  denn  sowohl  Alexander 
von  Pherae  hatte  Truppen  gesendet,  als  auch  die  Städte  der  Gegenpartei ; die  Phocen- 
ser  waren  schon  wieder  schwierig  geworden,  sie  erklärten,  dass  sie  zur  Hülfeleistung 
nur  verpflichtet  seien,  wenn  Thehen  selbst  angegeriffen  wäre  und  es  war  jetzt  keine 
Zeit,  ihren  Widerstand  zu  brechen.  Epaminondas  durfte  aber  in  der  Peloponnes 
selbst  auf  bedeutende  Unterstützung  rechnen;  ausser  Tegea,  Megalopolis  und 
einigen  andern  arkadischen  Städten  war  er  des  Beistandes  der  Argiver  und  vor  Allem 
der  Messenier  sicher;  so  ging  er  denn,  anfänglich  mit  kleinerer  Macht  schnell  über 
den  Isthmus  und  wartete  dann  längere  Zeit  am  Neraeabache,  um  die  heranziehenden 
Athener  in  Flanke  oder  Rücken  zu  fassen.  Als  er  aber  erfuhr,  dass  die  Athener  zur 
See  nach  Lakonien  zu  fahren  gedächten,  brach  er  auf,  und  führte  das  Heer  nach 
Tegea.  Nach  unseren  heutigen  Begriffen  müssen  wir  fragen,  wo  war  die  thebanische 
Flotte,  die  erst  vor  kurzer  Zeit  die  See  beherrscht  hatte?  konnte  sie  nicht  die 
Athener  zur  See  abfangen,  wie  Epaminondas  es  zu  Lande  zu  thun  gedachte?  Wir 
erhalten  darauf  jedoch  keine  Antwort;  es  ist  immerhin  möglich,  dass  sie  bereit  war, 
den  Seezug  der  Athener  zu  verhindern  und  dass  diese  sich  durch  das  Aussprengen 
des  Gerüchtes,  dass  sie  zur  See  gehen  würden,  den  Landweg  über  den  nun  nicht  mehr 
bewachten  Isthmos  ermöglichten.  Hier  in  Tegea  war’s  wohl,  wo  Epaminondas  sich  der 
Fröhlichkeit  und  dem  Gelage  entzog,  und  Nachts  die  Wachen  auf  den  Mauern  besichtigte. 
Denen,  die  ihn  fragten,  sagte  er:  Ich  musste  wohl  wachen,  damit  ihr  in  Ruhe 
schmausen  und  fröhlich  sein  konntet  D.  Ihm  gegenüber  sammelte  sich  das  Heer  der  Arkader 
und  ihrer  Bundesgenossen  in  Mantinea  und  als  Epaminondas  hörte,  dass  Agesilaos 
mit  seinem  spartanischen  Heere  bereits  in  Pellene  angekommen  sei,  so  beschloss 
er  aufzubrechen , des  Nachts  in  grösserer  Entfernung  an  dem  spartanischen  Heere 
vorbeizumarschiren  und  das  von  Vertheidigern  entblösste  Sparta  zu  überfallen 
und  zu  vernichten.  Er  befiehlt,  die  Lagerfeuer  zu  unterhalten,  damit  die  Feinde 
getäuscht  würden , und  der  furchtbare  Schlag  würde  Sparta  vom  Erdboden  vertilgt 
haben,  oder  er  hätte,  da  die  spartanischen  Weiber  und  Kinder  in  die  Hände  des 
Gegners  gefallen  waren,  den  Frieden  unter  jeder  Bedingung  erzwungen,  wenn  er  nicht 
durch  einen  Zufall  vereitelt  worden  wäre.  Es  ist  wahrscheinlich,  dass  der  Thespiaeer 
Euthynos,  um  Rache  an  den  Thebanern  zu  nehmen,  dem  Agesilaos  die  Nachricht  von 
der  Gefahr  Spartas  überbrachte ^).  Schnell  sendete  dieser  einen  kretischen  Dauerläufer 

Flut,  apopth.  — Flut.  Ages.  34.  Callisthen.  fragm.  14.  Diodor.  XV.  82.  Folyb.  IX.  8. 
Frontin  3.  11.  5.  Folyaen.  2.  3. 10.  HeU.  7.  5.  10.  14* 
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nach  der  Stadt,  um  sie  von  dem  Ueberfall  in  Kenntnias  zu  setzen  und  sie  zu  benach- 
richtigen, dass  er  selber  aufs  Schleunigste  zu  ihrer  Unterstützung  heranrücke.  Obwohl 
die  Reiter  und  die  Söldner  nach  Mantinea  vorausgeschickt  waren,  und  ihm  nur  ein 
Theil  des  spartanischen  Aufgebots  zu  Händen  war,  gelang  es  ihm  doch,  durch  einen  Ge- 
schwindmarsch noch  zu  rechter  Zeit  einzutreffen.  Zwar  war  Epaminondas  über  den 
Eurotas,  dessen  Ueberschreiten  ihm  nicht  streitig  gemacht  wurde,  vorgedrungen,  und 
hatte  die  obere  Stadt  besetzt,  als  er  aber  von  dort  in  die  Unterstadt  hinabstieg,  ward  er 
aus  den  Häusern  und  von  den  Dächern  herab  so  unablässig  beschossen,  dass  die  Thebaner 
nicht  ohne  beträchtlichen  Verlust  erlitten  zu  haben,  zurückweichen  mussten.  Erst 
als  die  Spartaner  den  auf  freierem  Terrain  angekommenen  Thebanern  nacheilten  und 
sie  verfolgten,  wurden  sie  mit  Verlust  zurückgeschlagen.  Epaminondas  musste  anneh- 
men, dass  ein  neuer  Angriff  um  so  weniger  Erfolg  haben  werde,  als  zu  erwarten  war, 
dass  das  ganze  Heer  der  Verbündeten  zur  Vertheidigung  von  Sparta  heranrücken 
würde,  und  da  ihm  diese  Voraussetzung  durch  Gefangene  bestätigt  wurde,  so  beschloss 
er,  zwar  nach  Tegea  zurückzugehen,  sendete  aber,  stets  fruchtbar  in  neuen  und  kühnen 
Kriegslisten,  die  Reiterei  in^Schaaren  über  das  lakonische  Land,  scheinbar,  um  es  weit 
und  breit  zu  verheeren,  in  der  That  aber  um  das  feindliche  Heer  hier  festzuhalten, 
und  brach  in  der  Nacht  auf,  um  den  Feind  an  einer  neuen  und  fast  ebenso  empfind- 
lichen Stelle  zu  treffen.  Noch  vor  der  Mittagszeit  in  Tegea  angekommen,  sandte  er, 

während  das  ermüdete  Fussvolk  ruhte,  die  Reiter  gegen  Mantinea  aus,  um  sich,  w'enn 

es  ginge,  der  Stadt,  oder  mindestens  eines  Theiles  ihrer  Einwohner  zu  bemächtigen, 
die  bei  der  Ernte  beschäftigt  waren  und  die  Viehheerden,  die  vor  der  Stadt  weideten,  weg- 
zunehmen. Denn  einerseits  schien  ein  Zuwachs  an  Lebensmitteln  dem  thebanischen  Heere 
sehr  erwünscht,  andererseits  hatte  Epaminondas  gesehen,  dass  das  gesammte  Heer  der 
verbündeten  Gegner  zur  Abwehr  nach  Sparta  gezogen  und  Mantinea  ohne  Vertheidiger 

war.  Willig  folgten  die  Reiter,  obwohl  sie  während  der  letzten  beiden  Tage  gegen 

sechszehn  deutsche  Meilen  zurückgelegt  hatten,  sprengten  gegen  Mantinea  vor  und 
verbreiteten  Schrecken  unter  den  Bürgern.  Doch  auch  dieser  zweite  furchtbare 
Seitenhieb,  mit  dem  Epaminondas  auf  seine  Gegner  eindrang,  ward  durch  eine 
Laune  des  Schicksals  abgewehrt.  Grade  zu  dieser  Zeit  war  die  athenische  Reiterei 
in  Mantinea  eingetroffen,  und  innerhalb  der  Mauer  in  den  Gebäuden  der  Stadt  unter- 
gebracht. An  sie  wendeten  sich  die  Mantineer  mit  der  Bitte,  ihnen  zu  helfen,  draussen 
seien  nicht  nur  die  Heerden  und  die  Sclaven,  sondern  auch  eine  grosse  Zahl  der 
Kinder  und  der  Aelteren;  und  die  athenische  Reiterei,  obwohl  eimüdet,  wieder  Mann 
noch  Ross  hatten  bisher  Zeit  gehabt,  durch  Nahrung  und  Ruhe  sich  zu  erholen,  unter- 
nahm es,  unterstützt  von  wenigen  Mantineern,  sowohl  der  überlegenen  Zahl  der  feind 
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liehen  Reiter,  als  auch  dem  hohen  Rufe  der  thessalischen  und  boeotischen  Reiterei  im 
Kampfe  zu  begegnen.  Sei  es,  dass  die  letzteren  in  der  Erwartung,  auf  keinen  Feind 
zu  treffen,  unvorsichtig  und  um  Beute  zu  machen  in  aufgelöster  Ordnung  vorgegangen 
waren,  sei  es,  dass  Mensch  und  Thier  noch  ermüdeter  war,  als  die  athenischen,  sie 
wurden  geworfen,  und  obwohl  auch  sie  dem  Feinde  Abbruch  gethan  hatten,  mussten 
sie  dennoch  die  Leichen  ihrer  Gefallenen  von  dem  Feinde  zur  Bestattung  erbitten 
und  damit  die  Niederlage  zugestehen  ’).  So  waren  denn  zwei  der  kühnsten  und 
wohlberechnetsten  Unternehmungen  unseres  Helden  durch  die  Ungunst  des  Schick- 
sals gescheitert;  und  kein  Vorwurf  trifft  ihn  desshalb,  denn  selbst  Xenophon,  der 
bisher  versucht  hatte,  die  Grösse  des  Mannes  todt  zu  schweigen,  hat  jetzt  nur  Worte 
des  Lobes  für  ihn;  eine  einzige  Beschuldigung  könnte  erhoben  werden,  die,  dass  Epi- 
manondas  früher  nach  Arkadien  ging,  ehe  er  sich  überzeugt  hatte,  auf  welchem 
Wege  die  Athener  Vordringen  würden,  oder,  dass  er  nicht  eine  hinreichende  Besatzung 
an  den  Isthmuspässen  zurückliess,  um  auf  jeden  Fall  den  Atheniensern  den  Landweg 
zu  versperren.  Wir  sind  nicht  im  Stande  hierüber  ein  endgültiges  Urtheil  zu  fällen ; 
seine  Anwesenheit  in  Tegea  mochte  dringend  nothwendig  sein,  um  nicht  die  pelopon- 
nesischen  Bundesgenossen  überwältigen  zu  lassen,  und  er  mochte  zweitens  ohne  diese 
nicht  stark  genug  sein,  um  eine  hinreichende  Macht  die  Athenienser  zurückzuschlagen, 
am  Isthmus  aufzustellen, "und  eine  kleinere  Besatzung  zurückzulassen  hätte  ihn  geschwächt 
und  jene  nicht  gehindert.  Es  giebt  eben  in  der  Strategie  wie  im  Leben  Zwecke,  die 
durchaus  erreicht  werden  müssen  und  andere  untergeordnete,  die  ausser  Acht  gelassen 
werden  können,  um  die  ersteren  durchzusetzen,  und  wir  dürfen  dem  Scharfblick  des 
Epaminondas  wohl  vertrauen,  dass  er  die  Hauptzwecke  und  die  Mittel  dazu  zu  beurtheilen 
verstand.  Als  ein  Beweis  dafür  darf  wohl  der  unbedingte  Gehorsam,  die  freudige 
Willigkeit  angeführt  werden,  mit  der  das  bunt  zusammengewürfelte  Heer  seinen  Be- 
fehlen folgte.  Unerschrocken  unterzog  es  sich  jeder  Gefahr;  ohne  je  zu  murren  trug 
es  Hunger  und  Beschwerden,  die  er  ihnen  aufzuerlegen  für  gut  fand;  nie  ward  ein 

B In  diesem  Reitergefecht  waren  die  beiden  Anführer  der  Athenienser  Kaphisodorus  und 
Gryllos,  des  Xenophons  Sohn,  gefallen.  Der  Tajjferkeit  des  letzteren  und  des  von  Euphranor  ge- 
malten Bildes,  so  wie  des  ihm  von  den  Mantineern  errichteten  Denkmals  wird  an  vielen  Stellen 
gedacht.  Wenn  aber  erzählt  wird,  dass  er  den  Epaminondas  selbst  getödtet  habe,  so  steht  dem 
das  ausdrückliche  Zeugniss  des  Xen.  VII.  5.  14  Tob<;  dk  Inniaq  k’7:£/j.<pe  etc.  entgegen.  AusVII. 
5.  17.  ergiebt  sich,  dass  auch  angesehene  Thebaner  gefallen  seien,  und  der  Fall  des  böotischen 
Eeiteranführers  mochte  leicht  die  Verwechslung,  dass  Gryllos  den  Epaminondas  getödtet  habe, 
herbeiführen.  Paus.  8.  9.  5.  8.  9.  8 u.  10.  Plut.  de  gloria  Ath.  Diogen.  Laert.  2.  53.  f.  Plin. 
nat.  bist.  35.  40.  § 129. 

2)  Polyb.  9.  8. 


110 


Heer,  das  unter  seiner  Führung  stand,  von  panischem  Schrecken  befallen,  was  doch 
bei  dem  mangelhaften  Vorposteudieust  und  der  geringeren  Verbindung  der  verschie- 
denen Waffen  den  Heeren  der  Alten  öfters  begegnete,  und  bereitwillig  rüsteten  sich 
alle  zur  Schlacht,  als  er  sie  dazu  aufforderte.  Die  Eeiter  putzten  ihre  Helme,  die 
arkadischen  Hopliten  bezeichneten  ihre  Keulen,  als  wären  sie  Thebaner,  Alle  schärften 
die  Lanzen  und  Schwerdter  und  machten  ihre  Schilde  blank.  Das  feindliche  Heer  war 
von  Sparta  zurückgekehrt  und  lagerte  bei  Mantinea;  die  Lebensmittel  wurden  knapp, 
und  es  galt,  das  niederdrückende  Gefühl,  welches  die  beiden  letzten  misslungenen 
Ueberfälle  erregt,  möglichst  bald  durch  eine  entscheidende  Waffenthat  zu  beseitigen  i). 

1)  Xenophon.  7,  5.  18.  fügt  noch  einen  andern  Grund  hinzu.  Er  sagt,  dass  das  Heer, 
■weil  die  Zeit  für  den  Feldzug  verflossen  war,  in  wenig  Tagen  habe  abziehen  müssen.  Thirl- 
wall  V.  S.  145  meint,  es  sei  vielleicht  mit  Rücksicht  auf  die  Ernte  eine  bestimmte  Frist  für 
den  Feldzug  angesetzt  worden.  Das  ist  aber  trotz  der  Kindheit  der  Politik  und  der  Strategie 
bei  den  Alten  rein  undenkbar.  Wir  wissen  zwar  nicht  die  Zeit  des  Auszugs  genau,  auch 
nicht,  wie  lange  Epaminondas  bei  Nemea  gewartet  hat,  aber  immerhin  dürfen  wir  annehmen, 
dass  seit  Anfang  des  Feldzugs  nur  wenige,  sehr  wenige  Wochen  verstrichen  sein  konnten  und  es 
ist  doch  unmöglich,  dass  man  von  vornherein  einen  solchen  Zug  auf  wenige  Wochen  beschränkt. 
Schaefer  Dem.  3.  Beilage  1.  S.  8 hält  es  für  wahrscheinlich,  dass  dem  Epaminondas,  der  dies- 
mal ohne  Mitfeldherrn  das  Commando  geführt  zu  haben  scheint,  wirklich  eine  beschränkte  Zeit 
gesetzt  worden  sei.  Thirlwall  und  Grote  V.  576  sprechen,  ohne  durch  Stellen  der  Alten  berech- 
tigt zu  sein,  als  Thatsache  aus,  dass  die  thessalischen  Bundesgenossen  den  Befehl  hatten,  zur 
Ernte  zurückzukehren.  All  diese  Annahmen  sind  nicht  glaublich.  Hätten  die  Thebaner  in 
diesem  Jahr  nicht  Boeotarchen  erwählt,  so  müsste  man  von  einer  so  ausserordentlichen  Maassregel 
doch  irgend  wie  gehört  haben.  Waren  sie  aber  erwählt,  so  dauerte  ihr  Amt  ein  Jahr  und  wir  wissen 
bestimmt,  dass  das  thebanische  Amtsjahr  um  die  Wintersonnenwende  anfing  und  endete.  War 
also  Epaminondas  in  jenem  Jahr  Boeotarch,  und  die  Antwort  an  die  arkadischen  Gesandten  VII. 
4.  40  ist  dafür  beweisend,  so  drängte  ihn  die  Zeit  nicht.  Es  ist  auch  völlig  unwahrscheinlich, 
dass  er,  während  Boeotarchen  da  waren,  mit  Uebergehung  dieser  Aller,  ohne  Boeotarch  zu  sein, 
zum  Feldherrn  ad  hoc  ernannt  war;  ein  Anderes  ist  es,  wenn  er  allein  unter  Allen  zu  Felde  zog, 
während  die  Anderen  ihrer  städtischen  Pflichten  warteten.  Grote  und  Thirlwall  gegenüber  ist  zu 
sagen,  dass  voraussichtlich  der  Krieg  nicht  zu  so  schnellem  Ende  kommen  konnte,  dass  die 
Thessalier  in  wenig  Wochen  schon  nach  Hause  hätten  zurückkehren  können;  mussten  sie  zur 
Ernte  zurück  sein,  so  hätte  Epaminondas  von  vorn  herein  ihre  Hülfe  ablehnen  sollen.  Es 
bleibt  nach  meiner  Meinung  nur  die  dritte  Möglichkeit  übrig,  die  Lachmann  1.  S.  419  anführt. 
Xenophon  hat  den  jetzigen  Fall  mit  dem  frühem  verwechselt.  Das  attische  Jahr  ging  zu  Ende, 
Epaminondas  hatte  einmal  seine  Amtszeit  überschritten,  also  durfte  er  es  nicht  zum  zweiten  Mal, 
also  kämpfte  er,  sobald  die  Gelegenheit  zur  Schlacht  sich  bot.  So  gestaltete  sich  die  Anschauung 
sehr  natürlich  in  Xenophons  Kopf,  der  momentan  vergass,  dass  das  boeotische  Jahr  zu  einer  an- 
dern Zeit  endete,  als  das  attische.  Eine  Verstärkung  gewinnt  diese  Ansicht  noch  dadurch,  dass 
im  Fall  Epaminondas  den  Sieg  überlebte,  der  Friede  schwerlich  in  kurzer  Zeit  hergestellt  werden 
konnte,  da  doch  Mantinea  und  Sparta  völlig  bezwungen  werden  mussten.  Mochte  dies  nun  ge- 
lingen oder  nicht,  in  keinem  Fall  war  zu  erwarten,  dass  der  Feldzug  in  drei  bis  vier  Wochen  zu 
Ende  sein  konnte. 
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Indessen  war  die  gesammte  Macht  der  Feinde  von  Sparta  zurückgekehrt  und  hatte 
sich  bei  Mantinea  versammelt.  Zwischen  dieser  Stadt  und  Tegea  erstreckt  sich  die 
Ebene  von  Tripolizza,  die  grösste  des  arkadischen  Hochlandes,  in  ihrer  grössten  Breite  fast 
zwei  deutsche  Meilen  ausgedehnt,  und  an  der  schmälsten  sich  bis  zu  einer  Viertelmeile  ver- 
engend. Als  Epaminondas  mit  seinen  Truppen  durch  den  Wald,  welcher  Pelagos  genannt 
wurde  und  der  unmittelbar  in  der  Nähe  von  Mantinea  und  Angesichts  der  Feinde 
gelegen  war,  hindurchgedrungen,  rückte  er  nicht  sofort  auf  die  in  Schlachtordnung 
ihm  gegenüber  gestellten  Feinde  los,  sondern  er  schwenkte  nach  den  im  Nordwesten 
der  Ebene  gelegenen  Höhen.  Agesilaos,  der,  obwohl  in  dem  Vertrage  ausgemacht 
war,  dass  Arkader,  Spartaner  und  Athener,  Jeder  in  seinem  Lande,  die  Führung  haben 
sollten,  doch  den  Oberbefehl  geführt  zu  haben  scheint'),  schloss,  als  er  sah,  dass  die 
Feinde  nunmehr  die  Waffen  ablegten  und  ein  Lager  zu  beziehen  schienen,  dass  heute 
die  Schlacht  nicht  statffinden  würde,  und  liess  auch  seinerseits  die  Reihen  auflösen  und 
die  Pferde  abzäumen;  gerade  dies  hatte  Epaminondas  gewollt;  schnell  undunbemerkt 
von  den  Feinden  sind  seine  Truppen  zum  zweiten  Male  zum  Angriff  geordnet;  er 
stellt  die  Thebaner  und  Arkader,  die  ohne  Frage  den  stärksten  und  zuverlässigsten 
Theil  seiner  Truppen  ausmachten,  wiederum  in  tiefer  Colonne  auf  dem  linken  Flügel 
um  den  rechten  der  Feinde,  der  aus  Spartanern  und  der  Gegenpartei  der  Arkader 
gebildet  war,  zu  durchbrechen  und  aus  dem  Felde  zu  schlagen;  seine  Streitmacht 
soll  über  dreissigtausend  Mann  Fussvolk  und  dreitausend  Reiter  betragen  haben 
während  das  Heer  der  Feinde  zwanzigtausend  Mann  Fussvolk  und  gegen  zweitausend 
Reiter  gezählt  haben  solP). 

Zur  Seite  des  linken  Flügels  war  der  Kern  seiner  Reiterei  gleichfalls  keilförmig 
geordnet  aufgestellt  und  unter  sie  ward  leichtbewaffnetes  Fussvolk  gemischt,  welches 
sich  geübt  hatte,  unter  den  Reitern  zu  kämpfen;  entweder  hatten  die  thessalischen 
Reiter  die  Gewohnheit  in  dieser  Weise  zu  kämpfen  oder  es  war  eine  neue  taktische 
Erfindung  des  Epaminondas  von  nicht  geringem  Werthe,  da  sie  einen  wesentlichen 
Fortschritt  in  der  Kriegskunst,  nämlich  die  Verbindung  der  sonst  getrennten  Waffen 
und  eine  gesteigerte  Wirksamkeit  derselben  ermöglicht,  eine  Wirksamkeit,  deren  Be- 
deutung Caesar’s  gallische  Reiterei  im  Kampfe  gegen  die  germanische  zu  öfteren  Malen  an 
sich  selber  erprobte.  Während  wir  in  der  Schlacht  bei  Leuktra  Nichts  von  einem  Centrum 


Plut.  Apophthg. 

2)  Diod.  15.  84. 

2)  Plut.  Vergl.  des  Agesilaos  u.  Pompejus  c.  4.  sagt  zwar,  dass  Agesilaos  sich  nicht  zu  einer 
Schlacht  gegen  eine  überlegene  Anzahl  habe  zwingen  lassen;  aber  es  ist  nicht  recht  glaublich,  um 
80  wenigei',  als  er  ja  in  Kleinasien  gewiss  zahlreichere  barbarische  Truppen  gegen  sich  hatte. 


112 


der  boeotischea  Schlachtordnung  hören,  so  ward  diesmal  ein  solches  aus  den  Messe- 
niern,  den  Thessaliern  und  den  Euboeern  gebildet;  den  rechten  Flügel  nahmen  die  Ar- 
giver  ein;  diesem  gegenüber  standen  auf  Seiten  der  Gegner  die  Athenienser,  deren 
Anzahl  auf  sechstausend  Mann  angegeben  wird.  Die  Mitte  der  Spartaner  ward  von 
den  achaeischen  und  eleischen  Truppen  gebildet;  natürlich  sollte  Centrum  und  rechter 
Flügel  den  Feind  nur  verhindern,  dem  angreifenden  linken  in  die  Flanke  zu  fallen. 
Um  den  Kampfesmuth  der  Athener  im  Zaume  zu  halten,  hatte  Epaminondas  noch  auf 
dem  äussersten  rechten  Flügel,  eine  Anhöhe,  von  euboeischen  Reitern und  leichtbe- 
waffneten Miethstruppen  besetzen  lassen,  in  der  Absicht  die  etwa  herumschwenkenden 
Athenienser  in  Flanke  oder  gar  Rücken  nehmen  zu  lassen.  Als  die  Aufstellung, 
ungesehen  von  den  Feinden,  weil  sie  zum  Theil  durch  die  tegeatischen  Berge,  zum 
Theil  durch  Reitermanöver,  die  massenhaften  Staub  aufwirbelten,  verdeckt  wurde, 
beendet  war,  sprengt  die  Reiterei  der  Boeotier  plötzlich  vorwärts,  um  die  Feinde  zu 
überfallen,  diesmal  gelingt  die  Ueberraschung,  die  dritte  seit  wenigen  Tagen;  die 
Feinde  glauben  zuerst,  dass  nur  ein  Reitergefecht  beabsichtigt  sei;  sie  zäumen  ihre 
Rosse,  waffneu  sich  und  stellen  sich  in  breiter  Schlachtordnung  und  in  gewöhnlicher 
Tiefe  auf,  um  den  Angriff  abzuwehren.  Alle  sahen  in  der  Verwirrung,  in  welche 
der  jähe  Angriff  sie  stürzte,  in  hohem  Grade  Leuten  ähnlich,  die  eher  zu  einer  Nieder- 
lage, als  zu  einem  Siege  bestimmt  seien ; aber  kanm  geordnet,  werden  sie  auch  schon 
durchbrochen  und  auf  das  Fussvolk  zurückgeworfen,  das  in  schneller  Hast  seine  nur 
vor  kurzer  Zeit  erst  aufgegebene  Stellung  wieder  einzunehmen  sucht.  Dem  Reiter- 
angriff folgt  die  Sturmkolonne  des  linken  thebanischen  Flügels  im  Sturmschritt  nach; 
Epaminondas  an  ihrer  Spitze  führt  sie  wie  ein  stossbereites  Kriegsschiff  gegen  die 
flache  Phalanx  der  Lacedaemonier  und  der  neben  ihnen  aufgestellten  Arkader;  sie 
angreifen  und  sie  durchbrechen  folgte  wie  dei-  Donner  dem  Blitz,  es  war  hier  gar  keine 
Schlacht,  es  war  nur  ein  Sieg^).  Als  er  sie  weichen  sah,  wandte  sich  Epaminondas,  zu  den 
Seinigen,  um  sie  zur  Verfolgung  anzutreiben,  da  traf  ihn,  der  sich  halb  umgewendet  hatte, 
der  Speer  eines  Lacedaemoniers  in  die  Seite;  Ohnmacht  umhüllte  seine  Augen,  er  sank 
zu  Boden  und  der  Schild  entfiel  der  kraftlos  gewordenen  Linken.  Sein  Fall  hatte  eine 
Wirkung,  wie  sie  nie  in  der  Weltgeschichte  erhört  worden  ist;  es  war  als  ob  die  Seele  dem 
ganzen  thebanischen  Heereskörper  entwichen  wäre;  die  Phalanx  der  Feinde  floh,  aber  die 
sie  verfolgen  sollten,  die  boeotischen  Hopliten  standen  starr  und  still;  sie  gingen  nicht 
mehr  von  der  Stelle,  zu  der  sie  vorgedrungen  waren  und  hoben  weder  Lanze  noch 

0 Die  widersprechenden  Angaben  der  Alten,  die  bald  Euboeer,  bald  Reiter  nennen,  lassen 
sich  so  am  besten  vereinigen.  Diod.  XV.  85.  Xen.  VII.  5.  23.  und  folgende.  Polyaen.  2.  3,  14. 

2)  Diod.  XV.  87.  Nep.  Epam.  9. 
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Arm.  Die  Reiter,  die  auf  der  Verfolgung  begriffen  waren,  stutzten,  als  sie  das  Unge- 
heure erfahren  hatten  und  brachen  , wie  besiegt,  durch  die  fliehenden  Feinde  zurück, 
wohl  um  mit  eigenen  Augen  zu  sehen,  dass  das  Licht  Theben’s  für  immer  erloschen 
war.  Die  leichten,  unter  die  Reiter  gemischten  Fusssoldaten , nunmehr  von  diesen 
verlassen,  ebenso  die  Peltasten,  führerlos  und  kopflos  vordringend,  gelangten  bis  zum 
linken  feindlichen  Flügel  und  wurden  dort  zum  grössten  Theil  von  den  Atheniensern 
niedergehauen;  sie  fielen,  wie  ein  erstes  Todtenopfer  dem  gefallenen  Helden,  und 
weniger  als  ein  Menschenalter  darauf  sank  auch  Griechenlands  Freiheit  und  Unab- 
hängigkeit ihm  nach*).  Noch  aber  kehrte  ihm  für  wenige  Minuten  die  Besinnung  zurück, 
erwachend  aus  der  Ohnmacht,  fragte  er  zuerst:  ob  sein  Schild  gerettet  sei?  man 
sagte:  Ja!  und  sein  Schildträger  brachte  es  herbei  und  hielt  es  vor  seine  Augen; 
der  sterbende  Mann  beugte  sich  vor  und  küsste  es,  den  Gefährten  seiner  Kämpfe,  im 
Tode  noch  erfreut,  dass  seine  Kriegerehre  makellos  geblieben  war;  dann  fragte  er, 
wie  die  Schlacht  stehe;  man  sagte  ihm,  dass  die  Thebaner  gesiegt  hätten^).  »So  ruft  mir 
den  Daiphantos  und  den  lolaidas  herbei.«  Es  wurde  ihm  gesagt,  dass  Beide  im 
Kampfe  gefallen  waren.  »Dann  macht  Frieden  mit  den  Feinden«,  sprach  er,  und  Hess 
die  Spitze  des  Speeres  aus  der  Wunde  ziehen.  Man  trug  ihn,  der  die  Hand  auf 
die  Wunde  haltend  unter  grossen  Schmerzen  nach  den  Kämpfenden  hinsah,  nach  einem 
Orte,  den  die  Späteren  die  Warte  {Ixonvj)  nannten,  und  dort  endete  mit  dem  strömen- 
den Blute  sein  Leben.  Es  war  am  zwölften  Tage  des  Monats  Skirophorion,  Ol.  104.  2, 
also  etwa  am  4.  Juli  362  v.  Chr.  als  die  Schlacht  geschah.  In  ihrem  Verlaufe  scheint  es, 
als  ob  das  schwerbewaffnete  Fussvolk  des  rechten  thebanischen  Flügels  und  der  Mitte  gar 
nicht  znm  Handgemenge  gekommen  sei,  da  die  Reiter  und  die  Leichtbewaffneten  den  linken 
feindlichen  Flügel  fortwährend  beschäftigten.  Den  athenischen  Reitern  standen  die 
thessalischen  gegenüber,  unterstützt  durch  eine  grosse  Anzahl  Schleuderer  und  Speer- 
werfer. Diese  verwundeten  die  Feinde  aus  der  Ferne;  die  thessalische  Reiterei  er- 
ermüdete  die  athenische  durch  Schwenkungen  und  Scheinangriffe,  warf  sie  endlich 
durch  einen  entscheidenden  Stoss  zurück  und  trieb  sie  hinter  ihre  eigenen  Hopliten. 
Aber  auch  auf  diese  nun  stürmte  die  feindliche  Reiterei  ein,  wie  Diodor  sagt^),  weil 
sie  es  ihrem  Fussvolk  an  Tapferkeit  zuvorthun  wollte,  oder,  was  wahrscheinlicher  ist, 
weil  die  athenischen  Hopliten  sich  anschickten,  dem  rechten  spartanischen  Flügel,  sei 
es  durch  einen  Angriff  gegen  das  Centrum  der  Gegner,  sei  es  gegen  die  Flanke  der 
stürmenden  boeotischen  Colonne  selbst  zu  Hülfe  zu  kommen.  Von  der  siegenden 

1)  Paus.  VIII.  11.  4. 

2)  Diod.  15.  81.  Aelian.  v.  Chr.  12.  3. 

3)  Diod.  XV.  88. 
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Reiterei  des  rechten  Flügels  angegiiflfen,  wurden  diese,  da  ihre  eigenen  Reiter  sich 
noch  nicht  gesammelt  hatten,  ins  Gedränge  gebracht.  Jetzt  aber  bot  die  thebanische 
Reiterei,  deren  Aufmerksamkeit  lediglich  auf  den  Kampf  mit  den  Hopliten  gerichtet 
war,  den  eleischen  Reitern  auf  dem  rechten  Flügel  die  unbeschützte  Flanke  dar,  diese 
benutzten  die  Blosse,  griffen  ihrerseits  an,  warfen  die  Thessalier  und  brachten  dadurch 
das  Gefecht  w’ieder  ins  Gleiche  zurück.  Die  Eleer  benutzten  ihren  Sieg,  von  der  atheni- 
schen Reiterei,  die  sich  indessen  wieder  gesammelt  hatte,  unterstützt,  griffen  sie  den  Hügel 
an,  auf  dem  Epaminondas  die  euboeischen  Reiter  und  die  Miethstruppen  aufgestellt  hatte, 
hieben  die  Besatzung  fast  gänzlich  nieder  und  eroberten  den  Hügel.  So  schrieben  sich 
denn  beide  Theile  den  Sieg  zu  und  errichteten  ein  Siegeszeichen.  Dass  aber  der  Sieg 
von  Seiten  der  Thebaner  errungen  war,  dafür  ist  der  unverdächtigste  Zeuge  Xenophon 
selbst ^).  Seine  Worte  lauten;  Epaminondas  aber  hatte  gesiegt,  wo  er  angegriffen  hatte  und 
die  ganze  Macht  der  Gegner  zum  Fliehen  gebracht;  und  auch  die  Spartaner  gestanden 
ihre  Niederlage  dadurch  ein,  dass  sie,  nachdem  sie  ein  wenig  gewartet  hatten,  Ge- 
sandte schickten,  um  die  Herausgabe  der  Gefallenen  zu  erbitten. 

An  der  schmälsten  Stelle  der  Ebene  von  Tripolizza,  über  eine  gute  Stunde  von 
Mautinea  entfernt,  zieht  sich  der  öfters  genannte  Eichenwald  Pelagos  hin^).  Es  ist  der 
Name,  vor  dem  das  Orakel  den  Epaminondas  warnte,  über  ihn  erhebt  sich  im  Westen  ein 
zungenartiger  Höhenrücken,  der  einen  vortrefflichen  Ausblick  nach  Norden  hin  gewährt. 
Dieser  hiess  Skope,  der  OrtO,  an  dem  Epaminondas  starb  und  begraben  ward.  Neben  ihm 
ruht  Kaphisodorus,  der  letzte  von  den  Jünglingen,  denen  Epaminondas  in  herzlicher  Liebe 
zugethan  war,  und  der  seinem  Freunde  in  den  Tod  folgte.  Auf  dem  Grabe  des  Helden 
ward  eine  Säule  errichtet  und  an  ihr  ein  Schild  befestigt,  der  das  Bild  eines  Drachen 
trug,  zum  Zeichen,  dass  der  dort  Bestattete  dem  Geschlechte  der  Sparten  ■*)  entsprossen 
war,  dem  uralten  Adel  Thebens,  der  schon  mit  Kadmos  eingewandert  war.  Zu  der 
ersten  Säule,  die  eine  boeotische  Inschrift  trug,  Hess  fünfhundert  Jahre  später  der 
Kaiser  Hadrian  eine  zweite  errichten , mit  einer  von  ihm  selbst  verfassten , uns  un- 
bekannten Inschrift.  Theben  ehrte  sein  Andenken  durch  eine  Bildsäule,  die  den  Fall 
der  Stadt  überdauerte,  auf  ihr  standen  die  Worte  ^); 

Sparta  verlor  durch  meine  Beschlüsse  den  Ruhm,  und  Messeues 
Heilige  Flur  empfängt  endlich  die  Kinder  zurück; 

Thebäs  Waffen  umkränzten  den  Bau  der  arkadischen  Grossstadt! 
Unabhängig  und  frei  macht  ich  das  griechische  Land^). 

1)  Hell.  VII.  5.  24. 

2)  Paus.  8.  11.  6. 

3)  Curtius  Pelop.  1.  247. 

0 Siehe  den  Anhang. 

0 Paus,  8.  11.  8, 
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Auch  ein  Bild  soll  von  ihm  Aristolaos^),  ein  Schüler  des  Pausias  gemalt  haben. 
Uns  ist  nichts  von  dem  allen  erhalten  worden.  Ungelöst  bleibt  die  Frage,  w'essen 
Hand  deik  tödtlichen  Speer  gegen  ihn  schleuderte'*).  Noch  heut  fragen  wir  schmerzlich 
bedauernd:  war  es  durchaus  nöthig,  dass  er  sich  in  diesem  Maasse  der  Gefahr  des 
Handgemenges  aussetzte?  Es  war  nicht  durchaus  antike  Sitte,  dass  der  leitende  Feld- 
herr in  der  vordersten  Reihe  der  Kämpfenden  focht;  wir  wissen  vom  Timotheos,  dass 
er,  der  Feigheit  angeklagt,  mit  ruhiger  Sicherheit  in  seiner  Vertheidigung  sagte:  ich 
würde  mich  geschämt  haben,  wenn  auch  nur  das  Wurfgeschoss  einer  Katapulte  in 
meiner  Nähe  niedergefallen  wäre.  Es  mochte  aber  überwiegende  Sitte  bei  den  leibes- 
starken Thebanern  sein,  dass  auch  der  Feldherr  seine  persönliche  Tapferkeit  stets  im 
Nahekampfe  bethätigen  musste:  Dasselbe  galt  auch  bei  den  Lacedaemoniern  und  so 
erklärt  es  sich  leicht,  dass  bei  beiden  Völkern  die  Zahl  der  gefallenen  Feldherrn  eine 
so  beträchtliche  ist,  dass  nur  wenige  der  als  Kämpfer  und  Feldherrn  im  Vorigen  genannten 
Männer  dem  Kriege  nicht  zum  Opfer  fielen. 

Der  letzte  Wunsch  des  Helden  ward  erfüllt  und  es  scheint,  als  ob  der  Friede 
sofort  nach  der  Schlacht  abgeschlossen  worden  sei.  Freund  und  Feind,  durch  die 
beständigen  Kriegszüge  erschöpft,  kamen  überein,  einen  allgemeinen  Frieden  und  eine 
allgemeine  Bundesgenossenschaft  zu  schliessen  und  in  diese  auch  die  Messenier  auf- 
zunehmen. Es  ist,  als  ob  der  Geist  und  die  Gesinnung  des  Epaminondas  maassgebend 
und  wirksam  gewesen  wären.  Zum  ersten  Male  in  der  griechischen  Geschichte  hören 
wir  die  guten  Worte:  gemeinsamer  Friede  und  gemeinsame  Bundesgenossenschaft'*).  War 

1)  Paus.  IX.  15.  6.  ^ 

'ffßSTipac;  ßouXaX^  SnäpTTj  pkv  ixetparo  doßav 
Ms.<T(rtjvrj  ff  lipr]  rixva 

ß'qßrjt;  d'  onXotffiv  Msydkiq  noXt^  iare^di^wzat, 
abruvopot;  d'  'EXXä^  näff  Iv  iXsu&epia 

2)  Plin.  hist.  nat.  XXXV.  40.  31. 

3)  Die  Mantineer  schrieben  die  That  einem  ihrer  Mitbürger,  dem  Machairion  zu,  Athenien- 
ser  und  Thebaner  dem  Gryllos,  die  Lacedaemonier,  denen  Agesilaos  befohlen  haben  soll,  den  Epa- 
minondas vor  Allem  zum  Ziel  ihrer  Geschosse  zu  machen,  ihrem  Landsmann  Antikrates  zu.  Es 
ist  wahrscheinlich  der  Letztere  mit  dem  Beinamen  Machairion  gewesen,  dessen  Nachkommen,  we 
Pansanias  erzählt , noch  zu  seiner  Zeit  frei  von  Abgaben  geblieben  waren.  Dass  Gryllos , den 
Athenienser  und  Thebaner  nannten,  es  nicht  gewesen  sein  konnte,  folgt  schon  daraus,  dass  Epa- 
minondas stets  unter  den  Hopliten  focht  und  dass  ausgemacht  ist,  dass  diese  gar  nicht  in  den 
Kampf  mit  der  athenischen  Reiterei  gekommen  sind;  zweitens  daraus,  dass  der  Athenienser  etwa 
zwei  Tage  vor  der  Schlacht  bei  M^ntinea  in  einem  Reitergefecht  gefallen  war.  Unerklärt  bleibt 
nur,  weshalb  Antikrates  den  Beinamen  Machairion  (Schwertmann)  führte , da  alle  Quellen  bezeu- 
gen, dass  der  thebanisehe  Feldherr  nicht  durch  ein  Schwert,  sondern  durch  einen  Wurfspiess  die 
Todeswunde  empfing.  Siehe  Arnold  Schäfer  a.  a.  O.  Paus.  I.  3.  3.  8,  9.  2 u.  ff.  8.  11.  4.  9. 
15.  3.  Plut.  Ages.  35. 

4)  Diodor.  XV.  89. 
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es  doch,  als  sollte  das  Ziel,  für  das  der  grösste  Staatsmann  Griechenlands  sein  Leben 
lang  gestrebt  und  gekämpft,  für  das  er  schliesslich  gestorben  war,  endlich  doch,  wenn 
auch  erst  nach  seinem  Tode  verwirklicht  worden.  Wohl  war  es  schon  viel,  dass  solche 
Worte  endlich  einmal  ausgesprochen  wurden,  wer  aber  sollte,  nachdem  er  gefallen  war, 
sie  ins  Werk  setzen? 

Der  vielköpfigen  Hydra  des  Krieges,  der  Griechenland  zerfleischte,  wuchsen  stets 
neue  Köpfe,  wenn  einer  abgeschlagen  war,  und  bald  brach  jener  phocensische  Krieg 
aus,  der  Griechenlands  Kraft  erschöpfte  und  das  Ausland  zu  seinem  Untergang' her- 
beirief. Auch  sofort  fehlte  es  an  dem  Friedensstörer  nicht.  Sparta  erklärte,  dass 
es  fortkämpfen  wolle  bis  zum  Untergänge,  ehe  es  zugebeu  würde,  dass  Messenien, 
sein  Besitzthum  seit  der  Urväter  Zeiten  her,  frei  und  unabhängig  sei,  und  schloss  so  sich 
allein  von  dem  allgemeinen  Friedensvertrag  aus.  Ein  seltsamer  Zufall  wollte  es,  dass, 
wie  es  einst  auf  dem  Congress  in  Sparta  Theben  aus  der  Zahl  der  befriedeten  Staaten 
gestrichen  hatte,  es  jetzt  allein  den  Kriegszustand  gegen  alle  Andern  aufrechterhalten 
zu  wollen  erklärte,  dass  der  im  Tode  siegende  Epaminondas  Sparta  dasselbe  Schick- 
sal bereitete,  das  Agesilaos  einst  im  Hass  und  Uebermuth  dem  Vaterlande  des  leben- 
den, am  Anfänge  seiner  politischen  Laufbahn  stehenden  Mannes  auferlegt  hatte. 

Ehe  wir  zu  einer  schliesslichen  Betrachtung  seines  Charakters  und  seiner  Thaten 
übergehen,  müssen  ein  paar  Irrthümer  besprochen  werden,  die  sich  auf  seinen  Tod, 
sein  Begräbniss  und  seinen  Nachlass  beziehen.  Es  wird  gewöhnlich  erzählt,  dass  er 
die  Stätte  der  Erde  mit  rühmendem  Munde  verlassen  habe;  er  soll  auf  den  Ausruf 
eines  Freundes:  Epaminondas,  du  stirbst  kinderlos,  geantwortet  haben;  ich  hinterlasse 
zwei  unsterbliche  Töchter,  die  Schlachten  von  Leuktra  und  Mantinea,  die  meinen  Namen 
bis  in  alle  Zukunft  weiter  tragen  werden ; er  hat  nachweisbar  dergleichen,  weder  im 
Leben  noch  im  Tode  gesagt;  jede  Art  von  Ruhmredigkeit  lag  ihm  fern.  Wohl  war 
er  sich  seiner  Tüchtigkeit  als  Feldherr  bewusst,  wie  sollte  er  auch  nicht,  der  stets 
nach  des  Demosthenes  Zeugniss  seine  Gegenfeldherrn  in  die  Lage  brachte,  sich  ledig- 
lich wie  ungeschickte  Faustkämpfer  gegen  die  furchtbaren  Angriffe  ihres  Gegners  ver- 
theidigen  zu  müssen  und  dennoch  antwortete  er  dem  fragenden  Landsmann,  ob  Chabrias, 
Iphikrates  oder  er  der  grössere  Feldherr  sei?  »Das  kann  man  doch  nicht  wissen,  so 
lange  wir  leben.«  Es  stellt  sich  jener  dem  sterbenden  Mann  in  den  Mund  gelegte 
Ausruf  als  die  bequeme  Erfindung  irgend  eines  Rhetors  oder  Schriftstellers  heraus, 
der  dem  ehelosen  Mann  die  beiden  Siegesschlachten  zu  Töchtern  gab').  Wenn  Plutarch 

D Polyaeo  2.  3.  l.  der  ihn  gegen  das  einstimmige  Zeugniss  der  Alten  vermählt  sein  lässt, 
und  von  ihm  und  seiner  Frau  eine  hässliche  Geschichte  erzählt,  redet  Unsinn  und  ist  im  höchsten 
Maasse  unkritisch,  wie  oft. 
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berichtet , er  sei  so  arm  gewesen , dass  er  habe  auf  Staatskosten  beerdigt  werden 
müssen’),  so  ist  das  wahrscheinlich  eine  Reminiscenz  an  Aristides,  sicherlich  aber 
ein  Unsinn,  denn  der  in  der  Schlacht  gefallene  Mann  ward  von  seinen  Kriegern  be- 
stattet, und  es  machte  dabei  gewiss  keinen  Unterschied,  ob  er  arm  oder  reich  war. 
Und  wenn  drittens  von  seinem  Nachlass  erzählt  wird,  er  habe  nur  einen  dßs)daxo(: 
hinterlassen,  was  Grote  noch  gläubig  annimmt,  wobei  er  nur  zweifelhaft  ist,  ob  es 
einen  Bratspiess  oder  eine  ganz  kleine  kupferne  oder  eiserne  Geldmünze  bedeutet, 
während  Frontin  wenigstens  beide  Dinge  als  Fjrbstücke  des  Epaminondas,  obgleich 
keine  Stelle  da  ist,  in  der  es  einen  Bratspiess  bezeichnet,  angiebt,  so  schmeckt 
diese  Angabe  zu  sehr  nach  einem  Witze  der  komischen  Bühne,  als  dass  wir  ihr 
Glaubwürdigkeit  beimessen  könnten.  Es  ist  aufs  äusscrste  wahrscheinlich,  dass 
Polymnis,  der  noch  einem  Lysis  Jahrzehnte  lang  Gastfreundschaft  hatte  erweisen 
können,  wenn  auch  sein  Haushalt  knapp,  doch  nicht  so  arm  war,  dass  es  ihm  an  den 
noth wendigsten  Geräthen  häuslicher  Einrichtung  oder  am  Lebensunterhalt  gefehlt  haben 
könnte.  Der  Besitzstand  des  Epaminondas  wird,  wie  der  des  Aristides,  des  Sokrates, 
des  Phocion,  immerhin  der  Art  gewesen  sein,  dass  er  für  die  Bedürfnisse  einer  Fa- 
milie, wenn  auch  karg,  doch  ausreichend  war.  Bestätigt  wird  dies  durch  ein  Gesetz 
des  Pheidolaos,  welches  verordnete,  dass,  wer  zu  einem  Staatsamte  in  Theben  ge- 
langen wollte,  seit  zehn  Jahren  kein  gelderwerbendes  Geschäft  betrieben  haben  durfte. 
Es  ist  also  nothwendig,  dass  Polymnis  und  seine  Söhne  nicht  ohne  eigenen,  wenn  auch 
mässig  grossen  Ackerbesitz  gewesen  seien. 

Es  ist  oft  gesagt  worden,  dass  von  dem  reichen  Thun  des  Epaminondas  keine 
Früchte  und  Erfolge  zurückgeblieben  seien.  Vierund  zwanzig  Jahre  nach  seinem  Tode 
ward  Griechenland  von  dem  halbbarbarischen  Fürsten  überwältigt,  der  als  Jüngling  oft  in 
des  Epaminondas  Hause  verkehrt  und  von  ihm  die  Kriegskunst  erlernt  hatte.  Somit  hat 
Epaminondas  selber  durch  sein  Genie  als  Lehrer  des  Philippus  mittelbar  am  Unter- 
gänge Griechenlands  beigetragen ; zwei  Jahre  darauf  ward  seine  Vaterstadt  vom  Sohne 
jenes  Mannes  zerstört,  die  Männer  erschlagen,  Frauen  und  Kinder  in  die  Sklaverei 
verkauft.  Die  Schlacht  von  Leuktra  hatte  jede  Bedeutung,  nicht  nur  ihre  epoche- 
machende verloren.  Griechenland  war  nicht  geeinigt,  und  auch  die  Politik  des  grössten 
und  reinsten  Staatsmannes  war  unschöpferisch  und  erfolglos  geblieben.  Es  ist  wahr 
und  richtig,  dass  von  seinen  eignen  Mitbürgern  seine  Cirkel  beständig  verwirrt,  das 
Gewebe  griechischer  Einheit,  an  dem  er  mit  unermüdeter  Geduld  und  hoher  Geistes- 
kraft sein  Leben  lang  gearbeitet,  immer  wieder  aufgetrennt  wurde.  Aber  selbst  wenn 


*)  Plut.  Comp.  Per.  et  Fab. 
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man  seine  Maassrcgeln  in  Achaja  nicht  zerstöi’t;  Orchomenos  nicht  mit  der  Härte,  die 
Theben  später  selber  widerfuhr,  vernichtet  hätte;  w'eun  man  dem  Epaniinondas  selbst 
ein  beständiges  Boeotarchat  und  unbeschränkte  Vollmacht  der  politischen  Leitung  an- 
vertraut hätte,  ein  Menschenleben  war  nicht  lang  genug,  die  Kraft  eines  Menschen, 
so  gross  und  erhaben  er  sein  mochte,  nicht  ausreichend,  den  Verfall  der  griechischen 
Gesammtheit  zu  hindern,  ihre  Unabhängigkeit  zu  retten.  Fiel  sie  nicht  dem  Philippos, 
so  fiel  sie  dem  Alexander  oder  Pyrrhus,  jedenfalls  schliesslich  dem  römischen  Reich 
zum  Opfer,  dem  See,  in  den  der  Strom  fast  aller  bekannten  Völker  der  alten  Welt 
mündete.  Aber  nicht  nach  äusseren  Erfolgen  ist  die  menschliche  Persönlichkeit  zu 
messen  und  zu  beurtheilen.  Jede  historische  und  geographische  Grösse  schrumpft  ein 
und  verschwindet,  wenn  man  den  Standpunkt  weit  genug  von  ihr  wählt.  Der  Zweck 
allein  und  die  Art  der  Mittel,  ihn  zu  erreichen,  werden  über  Werth  oder  ünwerth 
menschlicher  Grösse  entscheiden.  Wenn  nun  als  Grundlage  jeder  politischen  Bedeutung, 
als  Voraussetzung  jedes  ächten  Werthes  hingebende,  selbstverläugnende  Liebe  zum 
Vaterlande  gefordert  werden  muss,  so  hat  Epaminondas  diese  Bedingung  im  vollsten 
und  höchsten  Maasse  erfüllt.  Er  durfte  von  sich  sagen,  was  Demosthenes  von  sich 
aussagt,  dass  er  alle  Zeit  mit  schlichtem  und  redlichem  Sinn  nach  dem  Wohl  seines 
Vaterlandes  getrachtet  habe.  Es  gab  auf  Erden  keine  Versuchung,  kein  Reizmittel, 
das  so  gross  gewesen  wäre,  ihn  auch  nur  eines  Haares  breit  von  diesem  Wege  ab- 
zulenken. Der  Wohlfahrt  seines  Vaterlandes  diente  sein  ganzes  Leben,  diente  sein 
letztes  Wort:  »Dann  macht  Frieden  mit  den  Feinden.«  Er  kannte  in  Theben  keinen 
Mann,  der  seine  Politik  glücklich  durchzuführen  vermochte;  vielleicht  war  er  selbst 
schon  zu  der  Erkenntniss  gelangt,  dass  auch  er  nicht  im  Stande  sei,  den  Knäuel 
steter  Feindseligkeiten  zu  entwirren,  den  die  griechischen  Stämme  unausgesetzt  hin- 
und  herzerrten.  Wenn  aber  Meiners  und  nach  ihm  Kortüm  ihn  tadeln,  dass  auch  er 
von  Krieg  zu  Krieg  geeilt  sei,  und  die  Kraft  des  Staates  in  steten  Kämpfen  aufge- 
rieben habe;  so  verkennen  sie,  dass  die  Fehden  darum  nicht  aufgehört  haben  würden, 
wenn  Epaminondas  und  die  Thebaner  sich  nicht  eingemischt  hätten,  dass  sie  aber 
planlos  und  ziellos  geblieben  wären,  wenn  nicht  eine  mächtige  Hand  und  ein  leitender 
Kopf  eingriff,  um  womöglich  Frieden  und  Einheit  zu  gestalten;  sie  vergessen 
zweitens,  dass  die  erschöpfenden  Kämpfe  im  phokischen  Krieg  erst  nach  dem  Tode 
des  Epaminondas  eintraten.  Wenn  Arnold  Schäfer,  um  Griechenland  zu  helfen,  an- 
räth,  Theben  und  Athen  hätten  sich  vertragen  und  vereinigen  sollen,  so  ist  das  ja 
geschehen;  Laune  und  Empfindlichkeit,  leicht  verletzter  Eigennutz  und  der  völlige 
Mangel  an  aller  tieferen  politischen  Einsicht  zerriss  aber  jedes  Band  in  kürzester 
Frist;  und  wenn  Kortüm  ja  eine  Dreitheilung  Griechenlands  unter  spartanischer, 


119 


athenischer  und  thebanischer  Leitung  empfiehlt,  so  versäumt  er  nur  anzugeben,  wie 
es  zu  machen  war,  dass  die  untergeordneten  Städte  sich  nicht  gegen  die  leitenden, 
oder  diese  sich  gegen  einander  erhoben.  Es  war  in  Griechenland  eine  schöpferische 
Politik  unmöglich;  der  Versuch  musste  gemacht  werden,  den  Epaminondas  anstellte,  ob 
es  gelang,  unter  der  Obmacht  eines  mächtigen  Gemeinwesens  auf  gerechten  Grundlagen 
einen  dauernden  Frieden  herzustellen,  aber  er  selber  verzweifelte  wohl  schliesslich  am 
Gelingen  desselben.  Thebens  Hausmacht  war  nicht  stark  genug,  aus  eigner  Kraft  die 
widerstrebenden  Glieder,  geschweige  denn  eine  Coalition  derselben  zu  bezwingen  und 
in  dauerndem  Gehorsam  zu  erhalten.  Dass  aber  dem  so  war,  ist  nicht  des  Epami- 
nondas Schuld.  Dennoch  war  der  Preis  jedes  Opfers  werth,  und  selbst  bei  der  Wahr- 
scheinlichkeit des  Misslingens  durfte  er  sich  dem  Wagniss  nicht  entziehen;  unterliess 
er  es,  so  trat  ein  wenig  früher  oder  später,  aber  sicher  die  Unterjochung  unter  das 
Ausland  ein.  Wenn  denn  an  seinem  Ziel,  das  Freiheit,  Macht  und  Ehre  seines  engeren, 
das  Einigkeit  und  Sicherheit  seines  weiteren  Vaterlandes  erstrebte,  nichts  zu 
tadeln  ist,  so  wollen  wir  auf  die  Mittel  sehen,  die  er  angewendet  hat,  um  dies  Ziel  zu 
erreichen.  Er  bediente  sich  neuer  taktischer  Erfindungen,  schneller  Ueberraschungen, 
mancherlei  Listen,  um  seine  Pläne  zu  verhüllen  und  seinen  Zweck  zu  erreichen;  es 
wird  allgemein  angenommen,  dass  dergleichen  Mittel  im  Kriege  nicht  nur  erlaubt,  ja 
nothwendig  und  verdienstlich  sind,  und  man  wird  nicht  eher  anders  darüber  denken, 
als  bis  der  Krieg  auf  Erden  überhaupt  aufgehört  hat.  In  der  Erfindung  solcher 
Mittel,  wenn  sie  nichts  Tückisches,  Treuloses,  Grausames,  Verrätherisches  haben,  zeigt 
sich  eben  die  geistige  Ueberlegenheit  über  die  Naturkraft,  und  sie  sind  hier,  wie  wissen- 
schaftliche Erfindungen,  völlig  berechtigt.  Nie  hat  er  aber,  auch  im  Kriege  nicht, 
sich  jemals  unwürdiger  List  schuldig  gemacht.  Beweis  dafür  ist  die  einstimmige  Billi- 
gung und  Bewunderung  des  ganzen  Alterthums.  Nie  ist  er  gegen  Gefangene  hart, 
gegen  Feinde  grausam,  gegen  politische  Gegner  nachtragend,  gegen  das  undankbare 
Vaterland  auch  uur  einen  Augenblick  erzürnt  gewesen.  Im  Gegentheil,  seine  ganze 
Natur  hat  etwas  Ueberirdisches;  alle  Leidenschaften  und  Begierden  der  anderen  Men- 
schen, alle  schlimmen  Feinde  der  eigenen  Vollendung,  sie  fechten  ihn  nicht  mehr  an, 
er  hat  sie  alle  in  sich  bis  zur  Ohnmacht  überwunden.  Von  ihm  gilt  im  vollsten 
Maasse  das  Wort,  das  der  Grösste  über  den  Geliebtesten  unserer  Dichter  sagt: 

Und  hinter  ihm,  in  wesenlosem  Scheine, 

Lag,  was  uns  Alle  bändigt,  das  Gemeine. 

Er  hatte  nicht  seines  Gleichen,  und  war  doch  immer  sich  selber  gleich.  Selbst 
über  den  Krebsschaden  des  Alterthums,  das  au  der  Nichtachtung  des  Menschen,  an 
der  Sklaverei,  mehr  und  mehr  selbstsüchtig  ward  und  sittlich  verkam,  selbst  über  sie 


120 


bewies  der  pythagoraeische  Philosoph  eine  tiefere  Einsicht,  als  einem  Plato  und  Aristo- 
teles gegeben  war.  Gieb  mir  mein  Schild  zurück  und  kauf  dir  eine  Schänke,  sagte 
er  zu  seinem  Schildknappen,  der  durch  das  hohe  Lösegeld  eines  Gefangenen  wohl- 
habend geworden  war,  denn  nun  du  reich  bist,  wirst  du  nicht  mehr  Gefahren  bestehen 
wollen;  und  that  damit  dar,  dass  er  nicht  gewillt  war,  Rechtsansprüche  auf  den  Sklaven 
zu  erheben,  der  seiner  nicht  mehr  bedurfte;  dass  er  es  für  gerecht  halte,  ihn  frei  zu 
lassen,  dem  sogenannten  Glück  desselben  nichts  mehr  entgegen  zu  stellen,  da  jener 
als  Freier  zu  leben  vermögend  genug  geworden  war.  Und  so  möge  denn  das  Wort 
gesprochen  werden,  das  des  Epamimondas  Wesen  am  bezeichnendsten  darzustellen 
scheint:  Er  w'ar  der  erste  humane  Staatsmann  und  damit  weit  aus  der  grösste 
Staatsmann  des  Alterthums.  Mit  ihm  fiel  Theben,  mit  ihm  fiel  Griechenland. 
Er  überragt  bei  Weitem  einen  Lycurg,  Solon  und  Pericles.  Sie  kannten  nur 
specifisch  spartanische  oder  atheniensische  Interessen,  sein  Blick  umfasste,  sein 
Wille  erstrebte  das  Wohl  des  gesammten  Griechenlands.  Wo  die  Andern  ver- 
wüsteten, verschonte  er;  wo  sie  zerstörten,  baute  er  auf.  Mantinea,  Megalopolis, 
Messene  verdankten  ihm,  dass  sie  bestanden,  und  zum  Theil  bezeugen  noch 
heut  ihre  Trümmer  in  ihrer  Grossartigkeit  die  Grösse  des  Mannes.  Zu  ihm  blickten 
diejenigen  auf,  die  sich  in  stiller  bürgerlichen  Tugend  üben  wollten,  und  diejenigen, 
welche  zur  Leitung  staatlicher  Angelegenheit  berufen,  kein  reineres  und  höheres 
Vorhild  eines  Staatsmannes  fanden.  Ihm  lebten  Timoleon  und  Philopoemen  nach 
und  das  Glück,  das  die  Syrakusier  der  Leitung  des  Ersteren  verdankten,  ist 
somit  auch  sein  Werk  und  sein  Verdienst.  Er  hatte  den  Beifall  sogar  des  Mannes, 
der  am  hellen  Tage  mit  der  Laterne  Menschen  suchte.  Was!  rief  Diogenes  von 
Abdera  aus,  als  man  ihm  sagte,  die  in  die  Mysterien  Eingeweihten  hätten  im  Jen- 
seits ein  besseres  Schicksal  als  die  Andern.  Also  dem  Dieb  Pataekion  soll  es,  weil 
er  eingeweiht  ist,  besser  in  der  Unterwelt  ergehen,  als  dem  Epaminondas?  Wie 
Keinen  seines  Gleichen  hatte  er  auch  Keinen  seines  Namens.  Nur  der  im  Plutarch 
(de  garrulitate)  erwähnte  Mann,  der,  nachdem  er  wahrscheinlich  den  Ephorus  gelesen, 
jede  Gesellschaft  sprengte,  indem  er  unablässig  von  Epaminondas  und  Leuktra  erzählte, 
ward  spottend  Epaminondas  genannt,  damit  auch  das  menschlich  Erhabenste,  von 
oberflächlichem  Enthusiasmus  herumgetragen , des  Schattenbildes  alles  irdischen 
und  endlichen  Glanzes,  des  komischen  Reflexes  nicht  entbehre.  Was  Epaminondas 
sonst  noch  gewirkt  und  angeregt,  wie  er  ausser  strategischen  und  politischen  Ein- 
sichten auch  philosophische  und  plastische  Bestrebungen  gefördert,  das  hat  Lachmann 
und  Grote  und  vor  Allen  Curtius  mit  seiner  tiefen  Kenntniss  des  griechischen  Alter- 
thums und  seiner  Kunstgeschichte  eingehend  dargestellt,  es  kann  nicht  genug  auf  sie 
zur  weiteren  Belehrung  hingewiesen  werden.  Um  meine  Aufgabe,  Leben,  Charakter 
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und  Politik  des  Mannes  darzulegen  zu  erfüllen,  sei  es  mir  erlaubt,  dem  princeps 
Graeciae,  wie  Cicero  unseren  Helden  nennt,  den  princeps  Romanorurn,  den  C.  Julius 
Caesar  in  kurzer  Parallele  gegenüberzustellen  ’). 

Es  ist  seit  Mommsens  Dithyrambus  auf  Caesar  Unsitte  geworden,  von  dem  ge- 
waltigen Manne  an  nicht  eine  neue  Epoche  der  Weltgeschichte,  das  möchte  schon  sein, 
sondern  eine  neue  Aera  der  Politik  zu  datiren,  wie  die  hässliche  Redensart  lautet, 
und  das  ist  es,  wogegen  die  Jugend  auf  das  ernstlichste  gewarnt  werden  muss.  Man 
ist  in  grosser  Gefahr  über  den  Umfang  der  Thaten  Caesars,  über  die  Grösse  seiner 
genialen  Kräfte,  die  Menge  seiner  Siege,  die  Fülle  seiner  Gaben,  seiner  Leistungen 
auch  auf  wissenschaftlichem  Gebiet  und  seiner  geistigen  Hülfsmittel,  über  die  ganze, 
hinreissende  Persönlichkeit  mit  ihrer  schnellkräftigen  Geistesgegenwart,  ihrer  Ver- 
standesschärfe und  ihrer  Entschlossenheit  die  unsittliche  Charaktergrundlage  desselben 
zu  übersehen  oder  zu  vergessen.  Es  giebt  keinen  klareren  Gegensatz  edler  und 
unedler  Grösse,  als  Epaminondas  und  Caesar.  Wohl  hat  der  letztere  als  ein  mäch- 
tiger Fangarm  des  Polypen  am  Apennin  Gallien  als  neue  Provinz  dem  römischen 
Staate  einverleibt;  Dem  Einen  wars  nicht  zum  Segen  und  dem  Andern  zum  Unheil. 
Galliens  Unglück  schreibt  sich  bis  heute  zum  Theil  von  seiner  Romanisirung  her. 
Aber  auch  hierzu  war  der  Beweggrund  nicht  selbstverleuguende  Vaterlandsliebe,  son- 
dern Ehrgeiz,  Ländergier  und  die  Absicht  sich  ein  starkes,  zu  jedem  blutigen  Dienst 
bereites  Heer  zu  verschaffen.  Was  Epaminondas  that,  that  er  für  sein  Vaterland; 
Was  Cäsar  that,  that  er  für  sich,  Epaminondas  befreite  sein  Vaterland,  Caesar 
unterjochte  es.  Wer  sich  dem  Epaminondas  anschloss,  gab  sich  dem  Edeln,  dem 
Uneigennützigen,  dem  Wahren  und  Ewigen  hin.  Wer  sich  dem  Caesar  anschloss, 
diente  seinen  oder  jenes  egoistischen  Zwecken.  Nie  hat  Epaminondas  durch  Betrug, 
Heuchelei,  Schein  und  Lüge  etwas  zu  erreichen  versucht;  Caesars  eigene  Schriften 
beweisen,  dass  er  sie  übte.  Nie  ist  Epaminondas  gegen  Besiegte  gewaltthätig  ver- 
fahren. Die  Helvetier,  die  Veneter,  die  Usipeter  und  Tencterer,  die  Eburouen,  die 
Einwohner  von  Avaricum  etc.  wissen  über  Caesar  zu  berichten.  Epaminondas  nahm  selbst 
edelgemeinte  Geschenke  nicht  an ; Caesar  erbrach  die  römische  Schatzkammer , um 
Geld  zur  Ausführung  seiner  ehrgeizigen  Pläne  zu  erlangen.  Epaminondas  ging  von 
dem  Gastmahl  weg,  weil  die  Vorbereitungen  ihm  zu  wenig  einfach  schienen,  Caesar 
nahm  übersättigt  künstliche  Brechmittel  ein,  um  weiter  schlemmen  zu  können.  Epami- 
nondas diente  seinem  Vaterlande  nach  besten  Kräften  auch  in  dem  niedrigsten  Amte. 

1)  Es  bleibt  dem  Verf.  noch  die  Erfüllung  einer  Pflicht  übrig,  nämlich  zu  erwähnen,  dass 
er  grossen  Dank  einer  Abhandlung  von  du  Mesnil  schuldet:  „Die  Politik  des  Epaminondas“  in 
Sybels  hist.  Zeitschrift,  Jahrgang  1863. 
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Caesar  erklärte,  dass  er  es  nicht  ertragen  könne,  der  Zweite  in  Rom  zu  sein.  Jener 
Hess  seinen  Sklaven  frei,  als  derselbe  im  Stande  war,  als  freier  Mann  zu  leben,  — 
dieser  Hess  öfter  Tausende  von  Sklaven  sich  gegenseitig  todtschlagen  zum  schauer- 
lichen Vergnügen  des  entarteten  Volks.  Jener  verschonte,  dieser  erschlug  seine  Mit- 
bürger auch  gegen  das  Gesetz.  Jener  that  Niemanden  Böses  an,  dieser  scheute  sich 
nicht,  auch  Meuchelmord  anzuwenden,  um  sich  der  Gegner  zu  entledigen.  Die  reine 
Seele  des  Epaminondas  würde  von  Grauen  erfasst  worden  sein,  wenn  sie  in  die  dämo- 
nische und  verbrecherische  Tiefe  der  Seele  Caesars  geblickt  hätte.  Es  muss  erwähnt 
werden,  dass  die  Zeit  an  dem  Manne,  wie  der  Mann  an  der  Zeit  mitschuldig  ist,  dass 
also  einen  Theil  seiner  Sünden  die  ganze  Entartung  des  damaligen  Roms  mit  trägt. 
Dennoch  bleibt  eine  furchtbare  Summe  von  Schuld  und  Blut  auf  seinen  Schultern 
ruhen.  Er  hinterliess  die  Herrschaft  des  entarteten  Roms  den  Juliern  und  er  ist  mit 
verantwortlich  für  die  entsetzlichen  Gräuel  seiner  Familie,  der  sein  Thun  und  sein 
Streben  jenen  Thron  verschaffte,  welchen  sie  mit  jedem  menschlichen  Frevel  befleckte. 
Seine  schlechten  Künste  sind  Jahrhunderte  lang  die  Maxime  der  völkerverderbenden, 
ländergierigen  und  unredlichen  Staatskunst  geworden;  sein  Vorbild  ist  mitschuldig 
an  der  chronischen  Schlechtigkeit  der  politischen  Principien  und  der  Dynastien,  mit 
denen  vor  allen  die  romanischen  Völker  Europa’s  heimgesucht  waren.  Die  Zeit  der 
Welterneuerung,  der  Griechenthum  und  Römerthum,  Judenthum,  Sklaverei  und 
Heidenthum  weichen  müssen,  ist  nicht  von  einem  Weltbeherrscher,  nicht  von  einem 
Staatsmann  oder  Feldherrn,  sondern  von  dem  Manne  von  Nazareth  ausgegangen;  es 
ist  grober  Unverstand,  dem  gewaltthätigen  Römer  eine  solche  Wirksamkeit  zuzu- 
schreiben. Die  Gestalt  des  grossen  griechischen  Staatsmannes,  die  in  den  vorliegenden 
Blättern  gezeichnet  werden  sollte  und  die  noch  heut  mit  verklärtem  Antlitz  über  mehr 
als  zwei  Jahrtausende  herüberblickt,  sie  lehrt  uns,  dass  auch  das  Genie  durch  harte 
Selbsterziehung,  durch  Unterordnung  unter  die  ewigen  Gesetze  des  Rechts  und  der 
Sittlichkeit  Sorge  tragen  müsse,  dass  auf  seinen  Wegen  nicht  die  Sättigung  dämo- 
nischer Leidenschaften,  sondern  Menschenglück  und  eigene  Veredlung  gefördert  werde; 
denn  das  Genie  ist  nicht  nachahmbar,  nachahmbar  sind  nur  die  Ziele  und  die  Wege, 
auf  denen  es  wandelt*).  L.  Pomtow. 

*)  Der  Anhang,  Ursprung  und  Verhältniss  der  boeotischen  Städte  zu  einander,  ihre  Feste, 
ihre  Verfassungen,  Magistrate  etc.  enthaltend,  ist,  obwohl  seit  Monaten  druckfertig,  zui-ückgelassen 
worden,  weil  die  Arbeit  ohne  ihn  schon  einen  übermässigen  Kaum  in  Anspruch  genommen  hat.  Seine 
Veröffentlichung  wird  an  einem  andern  Orte  stattfindeu. 
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